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Die Presse ist begeistert: »Bezaubernd und charismatisch … frischer Wind für alle Mystery-Fans« (Publishers Weekly). Leserinnen und Leser können nicht genug von ihr bekommen: Die junge Anwältin Bree Winston ist schön, ehrgeizig und chaotisch, kurz – ungemein sympathisch. Bree arbeitet in Savannah, der Stadt der Gespenster. Hier ist alles ein wenig anders als im Rest der Welt. Brees Klienten sind Tote, ihre Angestellten himmlische Gesandte. Ihr erster Mandant meldet sich mit einem vertrackten Fall aus dem Jenseits. Mithilfe des unerhört attraktiven Gabriel Striker muss Bree vor dem himmlischen Gerichtshof antreten. Doch das Fegefeuer lodert bereits …
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    Entdecke die Welt der Piper Fantasy:


    [image: piper]


    Für Harry, der dieser Geschichte zugehört hat, und für Michelle, die daran glaubte.


    Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag ershienenen deutschen Erstausgabe


    1. Auflage August 2010


     


    © Mary Stanton 2008


    Titel der englischen Originalausgabe:


    »Defending Angels«, Berkley Publishing Group, Penguin Group (USA) Inc.,


    New York 2008


    © Piper Verlag GmbH, München 2010


    Umschlagkonzeption: semper smile, München


    Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München | www.guter-punkt.de


    Umschlagabbildung: Anke Koopmann unter Verwendung


    von Motiven von shutterstock und iStockphoto


    Datenkonvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Leck


    ISBN 978-3-492-95118-0

  


  [image: 0007_01]


  Was Menschen an den Galgen bringt …

  ist der unglückselige Umstand der Schuld.


  Robert Louis Stevenson und Lloyd Osbourne,

  Die falsche Kiste


  »Jeder von ihnen am Halse aufgehängt, bis der Tod eintrat«, sagte Lavinia Mather voller Genugtuung. »O ja. Gibt ’ne Menge Bauunternehmer, die mir für das Grundstück einen Packen Geld rüberschieben würden, wenn mir die Savannah Historical Society bloß endlich erlaubte, sie auszugraben. Aber nix zu machen. Im Staate Georgia ist das der einzige Friedhof in Privatbesitz, auf dem nur Mörder begraben sind, und deshalb steht das Ganze natürlich unter Denkmalschutz.« Ihr weiches weißes Haar bildete einen flauschigen Heiligenschein um ihr maha gonifarbenes Gesicht, dabei lächelte sie Brianna so süß wie ein Engel an. »Sie sind Rechtsanwältin, Ms. Winston-Beaufort?«


  »Ja, Madam«, erwiderte Brianna.


  »Was Sie nicht sagen!« Bewundernd schüttelte Mrs. Mather den Kopf. »Ich habe Urenkel, die sind älter als Sie!«


  Brianna, die aufgrund ihrer Südstaatenerziehung älteren Menschen gegenüber instinktiv Respekt an den Tag legte, entgegnete lediglich: »Wohl kaum, Madam. Was mich betrifft, so bin ich vor fünf Jahren als Anwältin zugelassen worden. Ich bin jetzt neunundzwanzig.«


  »Hätt ich nicht gedacht, Schätzchen. Na, wenn Sie wirklich Anwältin sind, dann könnten Sie ja vielleicht die Historical Society für mich vor Gericht zerren. Schaffen Sie mir diese Leute vom Hals, dann gehe ich auch mit der Miete etwas runter.« Sie zwinkerte verschmitzt.


  Bree gab ein unverbindliches »Hmmm« von sich.


  Sie hatte versucht, sich gegenüber der resoluten Mrs. Mather nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie der heruntergekommene Zustand der ganzen Umgebung bestürzte. Der Friedhof war äußerst ungepflegt und von Unkraut überwuchert. Etwas Derartiges erwartete man in der schicken Gegend um die West Bay Street von Savan nah einfach nicht. Der einzige Magnolienbaum, den es hier gab, war abgestorben. Die Azaleen machten einen verkümmerten Eindruck. Hohes Gras verdeckte die Grabsteine. Das Einzige, was daran erinnerte, dass dieses Grundstück zur schönsten Stadt Georgias gehörte, waren die prächtigen Eichen, von deren Ästen silbrige Bartflechten über den Gräbern hingen.


  Im ersten Augenblick hatte sie noch gedacht, sie habe sich beim Studieren der Anzeige verlesen :


  Erstklassige Büroräume zu vermieten.


  54 Quadratmeter. Exquisite Lage in Flussnähe. $ 300 mon. 555–1225.


  Sie war zwar erst seit einer Woche hier, hatte aber bereits herausgefunden, dass Büroräume von dieser Größe, die in der Nähe des Savannah lagen, etwa das Vierfache der Summe kosteten, die in der Anzeige verlangt wurde. Sie musste aber schließlich irgendwo arbeiten, bis die Renovierung der Büroräume ihres Onkels Franklin abgeschlossen war. Also hatte sie rasch telefonisch einen Termin vereinbart und festgestellt, dass die Adresse noch günstiger war, als sie gehofft hatte: Das Gebäude lag zwischen der Mulberry und der Houston Street, nur einen Block von der East Bay Street entfernt. Sie konnte also zu Fuß von ihrem Reihenhaus im Factor’s Walk zu ihrem Arbeitsplatz in der Angelus Street 66 gehen.


  »Die Sache ist die«, gestand Lavinia betrübt, »dass der Friedhof die Leute irgendwie abschreckt.« Eine vom Fluss kommende Brise, die nach Feuchtigkeit roch, umspielte die beiden Frauen. Fröstelnd zog Lavinia ihren abgetragenen Pullover fest um den mageren Körper. »Vielleicht wäre alles nicht so schlimm, wenn ich die Energie hätte, die Gräber ein bisschen auf Vordermann zu bringen. Aber ich komme nicht mehr so leicht in die Gänge wie früher.« Traurig zupfte sie an ihrer Unterlippe. »Tja, ich nehme an, Sie haben alles gesehen, was Sie sehen wollten.«


  Bree legte der alten Dame die Hand auf die Schulter. »Das ist nichts, was sich nicht mit einigen Ladungen Mulch und einer größeren Menge von Azaleen wieder herrichten ließe«, erklärte sie in taktvollem Ton. »Ich würde gern einen Blick auf die Räume werfen. Und ich hab Ihnen ja schon gesagt, dass ich sie nicht lange brauchen werde, nicht wahr? Höchstens sechs Monate.«


  Mrs. Mather lächelte sie wieder strahlend an. »Vielleicht werden sie Ihnen auch viel besser gefallen, als Sie im Augenblick vermuten.«


  Bei den zu vermietenden Räumen handelte es sich um das Erdgeschoss eines kleinen Hauses, das im frühen achtzehnten Jahrhundert erbaut worden war – zu einer Zeit, da die Straßen von Savannah mit Schlamm und Pferde mist gepflastert waren und die schrillen Rufe der Sklavenhändler die Luft erfüllten. Das Gebäude stand mitten auf einem kleinen Friedhof mit ungepfleg ten Gräbern. Der allgemeine Eindruck von Verfall und Schmutz würde nach Brees Dafürhalten gewiss jeden interessierten Mieter abschrecken. Von Klienten ganz zu schweigen! Ein schmiedeeiserner Zaun umgab das Grundstück, was in einer Stadt, wo jedes Haus im histo rischen Stadtkern eine solche Begrenzung hatte, auch kaum anders zu erwarten war. Im Gegensatz zu den sonst üblichen Magnolien- oder Efeublättern bestand das Muster dieses Zauns jedoch aus Kugeln, die so kunstvoll gearbeitet waren, dass sie sich im Sonnenlicht zu drehen schienen.


  Das Haus war mit rissigen, schmutzigen Schindeln verschalt, die dringend einen neuen Anstrich brauchten. Das Dach war jedoch intakt (oder schien es zumindest zu sein), die Fenster- und Türrahmen wirkten solide. Vielleicht war das Interieur gar nicht so vergammelt, wie sie befürchtete.


  Bree stützte Mrs. Mathers Arm mit der Hand, während die beiden Frauen die Stufen aus bröckeligem Ziegelstein hinaufgingen, die zur Haustür führten. Nachdem die alte Dame erfolgreich mit dem Schlüssel he rumhantiert hatte, folgte ihr Bree in die Eingangshalle, wo sie unversehens mit einer wahren Farbenpracht konfrontiert wurde.


  »Ist ja nicht zu fassen!«, stieß sie, vor Überraschung alle Höflichkeit vergessend, hervor. Rasch biss sie sich auf die Lippe. »Entschuldigen Sie bitte vielmals, Mrs. Mather.«


  Entweder Mrs. Mather war ein wenig schwerhörig, oder sie zog es taktvollerweise vor, Brees Ausbruch zu igno rieren. Sie standen in einer kleinen Eingangshalle mit glänzend poliertem Fußboden aus Kiefernholz. Rechts führte eine steile Treppe in den ersten Stock. Die Vorderseiten der Stufen waren in leuchtenden Farben mit mittelalterlichen Engeln bemalt, deren karmesinrote Gewänder von purpurfarbenen Bändern durchzogen wurden. Hinter den Köpfen waren goldene Heiligenscheine zu sehen, die wie halb aufgegangene Sonnen wirkten. Silbrig-goldenes Haar floss über ihre Schultern und ergoss sich bis zu den Füßen, die in Stiefeln steckten. Die imposante Parade der Engel zog sich die ganze Treppe hoch bis zum Zwischenpodest, wo sie eine Biegung machte. Bree verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, auch noch den Rest des Frieses zu sehen. Der Kontrast zwischen den Räumen innen und dem Verfall da draußen war einfach erstaunlich. Sie war die Treppe schon zur Hälfte hochgestiegen, als Mrs. Mathers Stimme sie wieder zur Vernunft brachte.


  »Kommen Sie ins Wohnzimmer, Schätzchen.«


  Widerstrebend verließ Bree die wunderschöne Treppe und ging durch die Eingangshalle in ein kleines, unmöbliertes Wohnzimmer. In die hintere Wand war ein offener Kamin aus weiß getünchten Ziegelsteinen eingelassen. Die Wände waren mit wundervoll poliertem Eichenholz getäfelt.


  »Passen Sie auf Ihren Kopf auf«, warnte Lavinia Bree, als diese ihr ins Wohnzimmer folgte.


  Die Decken waren genauso niedrig wie in Brees Zuhause in Raleigh. Obwohl, wie Bree ein wenig weh mütig durch den Kopf ging, auf Plessey nur die ehemaligen Dienstbotenzimmer im zweiten Stock so klein waren wie dieser Raum hier. Und die wurden nicht mehr benutzt.


  Das Wohnzimmer war etwa viereinhalb mal viereinhalb Meter groß. Die eine Wand wurde von einem offenen Kamin mit einem Sims im Stil von Adams eingenommen. Die Außenwand hatte nur ein Fenster, hinter dem sich dichtes Unkraut drängte. In der Wand gegenüber dem Fenster befand sich eine geschlossene Tür, links und rechts davon ein Durchgang, der jeweils in ein winziges Zimmer führte.


  »Die Küche ist da links«, erklärte Lavinia munter, »und jenseits des Durchgangs auf der anderen Seite dieser Tür befindet sich ein hübsches kleines Esszimmer. Diese Tür dort geht zum Schlafzimmer.« Sie öffnete die Tür zu einem Raum, in dem man außer einem Bett und einer Kommode nicht viel mehr würde unterbringen können. »Dieses Zimmer könnten Sie vielleicht zu Ihrem Büro machen. Und die Sekretärin ins Wohnzimmer setzen – und das Esszimmer für Besprechungen benutzen.«


  Bree ging in dem kleinen leeren Raum umher und blieb vor dem Fenster stehen, von dem aus man direkt auf die bemoosten Grabsteine blickte. Die Erde vor den Grabsteinen war abgesunken. Seinerzeit hatte Bree an der Duke University auch einen Kurs in forensischer Medizin absolviert; Leichen, die nicht eingesargt waren, verwesten so schnell, dass die obere Erdschicht innerhalb eines Monats absank, manchmal um mehr als dreißig Zentimeter. Bree spähte durch das Riffelglas zu den Gräbern hinaus. Es sah so aus, als wären alle Leichen ohne viel Feder lesens in die Grube geworfen worden, zweifellos ohne Sarg, vielleicht sogar ohne Leichentuch.


  Igitt! Kein sonderlich schöner Anblick für potenzielle Klienten.


  Sie fuhr zusammen, weil sie plötzlich den Hauch eines warmen Atems im Nacken spürte. »Tut sich da draußen was?« Lavinia stand direkt hinter Bree und blickte ihr über die Schulter. »Besonders auf diesen Josiah Pendergast muss man achtgeben.«


  »Was soll sich denn da tun?«, rief Bree erstaunt aus, um schnell hinzuzufügen: »Aber nein, Madam.«


  »Gut«, erwiderte Lavinia mit zufriedenem Ächzen. »Vielleicht findet der Ort schon jetzt Gefallen an Ihnen.«


  »Was genau«, fragte Bree, nachdem sie einen Moment lang beunruhigt auf das Grab mit der Inschrift R.I.P.J. PENDERGAST gestarrt hatte, »meinen Sie mit der Formulierung, ›ob sich dort draußen etwas tue‹?«


  »Verständlich, dass Sie diese Frage stellen, aber ich werde sie Ihnen nicht beantworten. Das ist etwas, das Sie selbst herausfinden müssen, Schätzchen. Vor allem wenn man bedenkt, wer Sie sind.« Lavinia wurde plötzlich hartnäckig und schob die Unterlippe vor. »Nehmen Sie die Räume nun oder nicht?«


  »Ich … tja …« Unentschlossen wandte sich Bree vom Fenster ab. Ein Friedhof! Ihre Eltern würden einen Anfall bekommen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich nach Büroräumen suchen muss«, gestand sie ein. »Mein Großonkel Franklin ist gestorben und hat mir seine Anwaltskanzlei hier in Savannah hinterlassen.«


  »Franklin Winston-Beaufort.« Betrübt fuhr sich Lavinia mit der Hand über den Mund. »Dieses Feuer hat ihm den Garaus gemacht, nicht wahr? Die arme Seele. Die arme Seele. Er hat sich übernommen, das hat er wirklich. Konnte von den Möbeln denn was gerettet werden? Oder sind die alle in Rauch aufgegangen?« Einen kurzen, visionären Augenblick lang schien die alte Dame von Flammen umgeben. Ihr weißes Haar verwandelte sich in einen feurigen Heiligenschein, der ihr dunkles, runzliges Gesicht umkränzte.


  Unwillkürlich trat Bree einen Schritt zurück, worauf die Vision verschwand. »Was wissen Sie über meinen Onkel?«, fragte sie fast flüsternd.


  Lavinia schüttelte bedächtig den Kopf. »Unfälle wie dieser machen in einer Stadt wie der unseren sofort Schlagzeilen«, sagte sie. »Das können Sie sich doch sicher vorstellen.«


  »Das kann ich«, entgegnete Bree. Sie rieb sich die Augen. Seit ihrer Ankunft in Savannah schlief sie nicht gut. Sie war übermüdet, das war alles. »Nein, es konnte nicht viel gerettet werden. Sein Schreibtisch. Ein Stuhl. Das Feuer, in dem er umkam, war heftig, blieb aber ganz auf seine Büroräume beschränkt. Der Rest des Gebäudes hat nichts abbekommen.«


  »Sie sprechen von diesem Gebäude in der Nähe der Synagoge, ja? Wie ich gehört habe, wird es von irgendeinem Bauunternehmen von oben bis unten renoviert.«


  Bree lächelte trübselig. »Stimmt. Deshalb kann ich auch noch nicht einziehen. Im Testament meines Onkels ist genau festgelegt, dass ich seine Klienten erben soll. Aus dem Grund sehe ich mir gerade verschiedene Räumlichkeiten an, um vorübergehend irgendwo unterzukommen, und die hier …«


  »Räumlichkeiten«, wiederholte Lavinia in bissigem Ton. »Ha. Und liegen welche von diesen Räumlichkeiten nur vier Blocks von Ihrer Wohnung entfernt?«


  »Nein.« Bree fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Woher wusste die alte Dame, wo sie wohnte?


  »Und darf man Hunde in diese Räumlichkeiten mitbringen?«


  Bree sah sie verwundert an. »Mrs. Mather, ich habe keinen Hund. Und ich kann mich nicht erinnern, erwähnt zu haben, wo ich wohne.«


  Lavinia zeigte mit einem ihrer knochigen Finger auf Brees wundervoll geschnittenes, graues Nadelstreifenkostüm, das sie sich vor Kurzem bei Saks Fifth Avenue in Raleigh-Durham gekauft hatte. »Ich fress ’nen Besen, wenn das keine Hundehaare sind«, stellte sie kurz und bündig fest. »Ein alleinstehendes Mädchen wie Sie denkt gewöhnlich mehr an ihren Hund als an ihre Ma.«


  Bree klopfte sich den Rock ab. Am Saum hafteten etliche goldgelbe Haare, als hätte ein großer Golden Retriever seinen Kopf an ihrem Knie gerieben. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen. Sie hatte doch gar keinen Hund. Sie war auf dem Weg zu diesem Treffen auch keinem Hund begegnet. Und warum nahm Lavinia überhaupt an, dass es Hundehaare seien? Sie rollte einen Teil der Flusen zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


  In der Tat sah es wirklich wie Hundehaar aus und fühlte sich auch so an. Lavinia hatte also recht. Aber sie würde sich doch wohl daran erinnern, wenn sie heute Morgen einem Hund begegnet wäre.


  »Und was Ihre Adresse angeht … kein Problem«, fuhr Lavinia fort. »Auf Anraten meines Neffen Rebus habe ich mir schon vor Jahren ein Telefon mit Anruferkennung zugelegt. Die Zahlenfolge 848 bezieht sich auf diese alten Reihenhäuser im Factor’s Walk. Außerdem ist das eine uralte Nummer. Was bedeutet, dass Sie schon seit einer gewis sen Zeit hier sind.«


  »Nun ja, meine Familie ist sogar schon seit einer ganzen Weile hier«, erwiderte Bree. »Das heißt, sie besitzt seit Jahren ein Reihenhaus. Früher sind meine Schwester Antonia und ich im Sommer regelmäßig zu Besuch hier gewesen.«


  »Da kommen Sie also direkt aus der noblen Anwaltskanzlei Ihres Vaters in North Carolina, sind bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, und trotzdem wollen Sie diese Räume nicht für dreihundert Dollar im Monat mieten?«


  Hatte sie die Anwaltskanzlei ihres Vaters erwähnt? Wohl kaum. »Tja, ich …« Bree geriet erneut ins Schwimmen, was sonst nicht ihre Art war. Wenn drei Jahre Berufs praxis als Anwältin ihr irgendetwas beigebracht hatten, dann Entschlossenheit. »Ich bin mir einfach nicht sicher, Mrs. Mather.«


  »Sagen Sie Lavinia zu mir, Schätzchen«, entgegnete die alte Dame. »Wenn mir heutzutage etwas nicht gefällt, dann sind es die Manieren der jungen Leute. Aber ich habe gemerkt, dass Ihre Mama Ihnen welche beigebracht hat. Also hören Sie auf, mich Mrs. Mather zu nennen.«


  »Danke, gern«, sagte Bree zerstreut. Von dort aus, wo sie stand, konnte sie in die kleine Küche blicken. Der Kühlschrank war ein antikes Monstrum mit gewölbter Tür, wie man es nur noch in alten Fernsehserien zu sehen bekam.


  »Ich meine«, betonte Lavinia mit zittriger Stimme, »wo sonst würden Sie hübsche Räume finden, die so billig sind wie diese hier?«


  Bree inspizierte die Räume noch einmal, diesmal gemächlicher. Die Sekretärin und die juristische Hilfskraft konnten sich das Wohnzimmer teilen. Und es war auch noch genug Platz für ein kleines Sofa und einen Couchtisch. Das Schlafzimmer würde ihr als Büro sehr zusagen. Wenn man noch eine Mikrowelle anschaffte, würde die kleine Küche, die im Stil der fünfziger Jahre gehalten war, einen netten Aufenthaltsraum abgeben. Sie hoffte, dass sie nicht allzu viel würde ausgeben müssen, um das Büro einzurichten; je kleiner die Räumlichkeiten, desto weniger Möbel musste sie kaufen.


  »Meine Wohnräume und meine Werkstatt befinden sich oben im ersten Stock«, erklärte Lavinia. »Aber ich arbeite hauptsächlich nachts, sodass ich Sie in keiner Weise stören werde. Und ich werde das kleine Volk davon abhalten, nach unten zu kommen und Sie zu belästigen.«


  Bree schaffte es, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. »Sie haben Kinder?«


  Lavinias Kichern war so ansteckend, dass Bree ebenfalls in Lachen ausbrach. »In meinem Alter, meine Liebe! Nein, nein, Kinder gibt es oben keine.«


  Also dann Haustiere. Bree neigte dazu, Menschen, die Haustiere hielten, zu vertrauen. Sie sah sich erneut um. Lavinia hatte recht. Die Büroräume waren ein Schnäppchen, trotz der grässlichen Umgebung draußen und der rätselhaften Hundehaare hier drinnen. Wenn sie dem alten Friedhof ein paar Wochenenden opferte, um dort alles herzurichten, würde das einen dramatischen Unterschied machen.


  Greif zu, sagte die Stimme in Brees Kopf. Sie vertraute auf diese innere Stimme, die sie schon ihr ganzes Leben lang begleitete. Sie hatte sie auch veranlasst, Jura zu studieren, die Stelle in der Kanzlei ihres Vaters anzunehmen und hier nach Savannah zu gehen. Außerdem hatte sie sie vor ihrem letzten Liebhaber, Payton der Ratte, gewarnt. Damals hatte sie jedoch nicht auf die Stimme gehört. Unvorsichtigerweise, denn das Ganze hatte ihr nur Leid und Kummer beschert.


  Sie würde die Räume also nehmen.


  »Ich würde diese Räume gern von Ihnen mieten, Lavinia.«


  »Und ich würde sie Ihnen gern vermieten, Schätzchen.«


  Feierlich schüttelten sie sich die Hand. Lavinias Finger waren trocken und kühl und fühlten sich wie die Knochen eines kleinen Vogels an.


  Nachdem sie die Entscheidung getroffen hatte, war Bree ungemein erleichtert. »Dürfte ich jetzt wohl noch einen Blick auf den Mietvertrag werfen?« Verträge waren vertrautes Territorium; bis jetzt hatte sie sich ein wenig unsicher gefühlt.


  »Mietvertrag«, schnaubte Lavinia. »Wozu brauche ich denn einen Mietvertrag, Schätzchen? Wenn es mit uns klappt, können Sie die Räume so lange, wie Sie wollen, mieten. Wenn es nicht mit uns klappt, einigen wir uns einfach, dass sich unsere Wege trennen.«


  »Aber das wird eine ziemliche Investition für mich sein, Mrs. Ma … ich meine, Lavinia. Und ich glaube, keine von uns sollte …«


  »Ohne Mietvertrag.« Lavinia schüttelte den Kopf. »Ich traue den Gerichten nicht. Ich traue den Gesetzen nicht. Ich vertraue auf Gott. Und«, fügte sie voller Entschiedenheit hinzu, »auf meine gute Verdauung.«


  Bree zögerte.


  Das ist genau das Richtige.


  Sie vertraute auf diese Stimme, die schließlich nichts anderes als ihre eigene, hochentwickelte Intuition war, oder etwa nicht? Sie hatte sie veranlasst, Raleigh zu verlassen, nicht mehr für ihren verrückten – wenn auch liebenswerten – Vater Royal Winston-Beaufort zu arbeiten und nach Georgia zu kommen, wo die Luft nach Freiheit roch. Sie hätte die Klienten ihres Großonkels nicht zu übernehmen brauchen; sein Testament legte fest, dass sie sich um sie »kümmern« sollte, sodass sie sie, wenn sie gewollt hätte, auch an andere Kanzleien hätte weiterreichen können. Doch Savannah bot ihr die Chance, sich ein eigenes Leben aufzubauen, und diese Chance wollte sie nutzen.


  »Dann ist es also abgemacht.« Lavinia, die diesen inneren Monolog gehört zu haben schien, trottete aus dem Esszimmer, durchquerte das Wohnzimmer und ging in die Eingangshalle zurück. Bree folgte ihr. Sie hatte lange Beine, besonders im Vergleich mit Lavinias kurzen. Trotzdem musste sie sich beeilen, um die alte Frau einzuholen. Lavinia zog den Türriegel bereits ungeduldig zurück.


  »Ich habe oben noch eine Menge zu tun, Schätzchen. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, würde ich Sie bitten, sich selbst hinauszubringen, wie man so sagt. Morgen können Sie dann gern wiederkommen und mit dem Einzug beginnen.« Sie spähte zur Tür hinaus und sah nach rechts und links. »Vergewissern Sie sich, dass Sie die Tür richtig hinter sich verschließen. Das ist zwar eine gute Gegend, aber bei Kindern weiß man heutzutage ja nie. Ganz zu schweigen von den Josiah Pendergasts dieser schlechten alten Welt. Dieser Mörderfriedhof ist der einzig richtige Ort für eine solche Bestie.«


  Brees Anwaltsgewissen meldete sich zu Wort. »Wollen Sie nicht doch lieber – ganz zu Ihrem eigenen Schutz – einen Mietvertrag haben, Lavinia? Ich meine, natürlich schmeichelt es mir, dass Sie mir auf Anhieb vertrauen. Aber die Welt ist schlecht, da haben Sie völlig recht. Soll ich nicht für alle Fälle morgen einen Standardvertrag mitbringen?«


  »Unsinn«, sagte Lavinia. »Ihren Standardvertrag können Sie sich an den Hut stecken.« Sie fasste nach oben und wickelte sich eine Strähne von Brees langem Haar um den Finger. »Das ist Ihre Naturfarbe, nicht wahr, Schätzchen?«


  »Ja.« Bree errötete. Sie war nicht sonderlich eitel, hielt sich aber einiges auf ihr üppiges, langes weißblondes Haar zugute, das so fein gesponnen war wie Zuckerwatte.


  Lavinia beugte sich vor. Bree stieg der würzige Duft von getrockneten Kräutern sowie der süße Geruch exotischer Blumen in die Nase. »Sehen Sie diese Engel, die ich auf die Stufen da gemalt habe? Ihr Haar hat genau die Farbe wie das des Tapfersten und Besten von ihnen.« Ihr Lächeln erhellte ihr Gesicht, als ginge die Sonne am Horizont auf. »Sie sind dazu bestimmt, diese Räume zu mieten. Könnte nicht klarer sein.«


  Klar war vor allem, wie Bree meinte, dass bei ihrer neuen Hauswirtin eine kleine Schraube locker war. Doch Lavinias Schrauben saßen zweifellos fester als die von Tante Corinne-Alice oder die von Großonkel Franklin. Diese beiden Verwandten hatten sich mit ziemlich bizarren Dingen beschäftigt. Und Bree hatte diese Exzentrizitäten, denen sie in ihrer Kindheit ausgesetzt gewesen war, bestens überstanden. »Wir sehen uns dann morgen«, sagte sie. »Und danke …«


  Lavinia wieselte, den Duft von Kräutern und Blumen zurücklassend, die bemalte Treppe hoch und verschwand.


  »Mrs. Mather? Lavinia?«


  Keine Antwort. Von oben war lediglich zu hören, wie eine Tür energisch zugeschlagen wurde. »Darf ich so um zehn kommen?«, fragte Bree mit erhobener Stimme.


  Kein Wort von ihrer Hauswirtin in spe. Dafür strömte der Duft unbekannter Blumen nach unten, und Bree hörte, wie winzige Füße über den Boden huschten. Vielleicht eine Katze oder ein kleiner Hund. Was den Duft anging, so empfand ihn Bree als äußerst angenehm. Möglicherweise Rosen … und noch etwas anderes. Nachdem sie eine Weile dagestanden hatte, um abzuwarten, ob Lavinia ihr von oben doch noch etwas zurufen würde, öffnete sie die Haustür und trat hinaus.


  Die Brise draußen hatte zugenommen und wehte jetzt, einen fauligen Verwesungsgeruch vom Friedhof herantragend, aus einer anderen Richtung. Bree blieb entsetzt stehen und nieste herzhaft. Kein Wunder, dass Lavinia die Luft hier parfümierte. Der Gestank war ja abscheulich. Seltsam, dass sie ihn nicht schon vorher bemerkt hatte.


  Unentschlossen stand sie auf der obersten Stufe, plötzlich überzeugt, dass es eine absolut dumme Idee gewesen war, diese Räume zu mieten. Wenn Onkel Franklins Klienten nicht ausschließlich aus Geruchsgeschädigten bestanden, würde hier niemand ein zweites Mal herkommen. Und ihre Klienten würden ziemlich kurzsichtig sein müssen, um sich nicht von dem verfallenen Friedhof abschrecken zu lassen. Die Historical Society hätte sicher nichts dagegen, wenn sie hier Unkraut jätete und neue Erde aufschüttete, würde ihr aber schwerlich gestatten, das Grundstück freundlicher zu gestalten, indem sie die Gräber auf einen gewöhnlichen Friedhof verlagerte.


  Da fiel ihr Josiah Pendergast ein. Lavinia war der Ansicht, dass er auf keinen gewöhnlichen Friedhof gehörte. »Das ist der einzig richtige Ort für eine solche Bestie.«


  Unsinn. Leichen bewohnten einen Ort nicht, sie nahmen ihn nur ein. Wie Möbel. Höchst unattraktive Möbel, wenn man es vom Standpunkt potenzieller Klienten aus betrachtete, und überdies Möbel, die man nicht auf den Sperrmüll werfen konnte.


  Andererseits war die Lage des Büros sehr ruhig. Es war so weit von der Bay Street entfernt, dass der Stadtlärm und die Geräusche vom Kai lediglich als fernes Grollen zu vernehmen waren. Und das war zweifellos ein Pluspunkt.


  Doch der Verwesungsgeruch hüllte sie ein wie ein grässlicher Umhang. Bree kniff sich die Nase zu, um festzustellen, ob das half. Nein. Der Gestank war überall. Die ruhige Lage reichte nicht aus. Das würde nicht gehen. Sie drehte sich zur Haustür zurück und streckte schon die Hand aus, um anzuklopfen. Sie würde Mrs. Mather sagen, dass es ihr leidtäte. Sicher würde sie jemand anderen für die Büroräume finden.


  In diesem Augenblick zerriss ein Schmerzensschrei die Luft.
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  Quält seinen Geist nicht!


  Shakespeare, König Lear


  Bree erstarrte mit erhobener Hand. Der Schrei erklang von Neuem. Beinahe sofort war Bree klar, dass es sich nicht um den Schrei eines Menschen, sondern um den eines leidenden Tieres handelte. Und er kam aus der Richtung des abgestorbenen Magnolienbaums. Im Nu war sie die Treppe runter und rannte auf die Grabsteine zu.


  Das Geheul ging in ein Winseln über. Bree machte jäh halt, um erst einmal tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Es war unklug, überstürzt zu handeln, was auch immer da vor sich gehen mochte. Sie starrte konzentriert in Richtung des Magnolienbaums. Er war alt und hatte kaum noch Blätter, der Stamm war so breit wie ihre Schultern. Die schrecklichen Laute kamen dahinter hervor, dessen war sie sich sicher. Sie setzte ihre Aktentasche ab und schlüpfte rasch aus ihrer Kostümjacke.


  »Hey!«, schrie sie. »Hey!«


  Das Winseln verstummte.


  In diesem Augenblick war das Rascheln welker Blätter zu hören. Sie fuhr zusammen und nahm undeutlich eine in rauchigen Nebel gehüllte, dürre Gestalt wahr, die ihr den Rücken zukehrte. Bree blinzelte mehrmals hintereinander und rieb sich die Augen.


  »Sie da!«, rief Bree. »Warten Sie mal einen Moment!«


  Als Brees Stimme ertönte, drehte sich die Gestalt um. Bree erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein weißes Gesicht, dessen offener Mund sich zu einem entsetzlichen Grinsen verzogen hatte. Der Geruch nach verwesenden Leichen hatte zugenommen. Unwillkürlich trat Bree einen Schritt zurück. Sie hörte einen dumpfen Schlag, dann noch einen, als werde mit einem Baseballschläger oder einem Stock auf Fleisch eingeprügelt. Das Tier schrie erneut auf. Bree stieß einen Wutschrei aus und stürzte in Richtung des Baums.


  Die Schreie verstummten. Dann sprang die Gestalt – wer oder was auch immer es sein mochte – über den schmiedeeisernen Zaun und verschwand hinter dem Lagerhaus aus Ziegelstein, das sich auf dem Nachbargrundstück befand. Das Winseln ging in ein heiseres, schmerzvolles Hecheln über, das Bree geradezu ins Herz schnitt.


  Sie raste zu ihrer Aktentasche zurück und steckte sich ihr Handy in die Rocktasche. Dann schnappte sie sich einen der dicken Äste, die überall auf dem Weg herumlagen. Anschließend ging sie geduckt auf den Baum zu, die feuchten Bartflechten, die wie Haare von der Magnolie hingen, ungeduldig beiseiteschiebend.


  Auf der anderen Seite des Stammes lag ein zusammengekauerter Hund. Als sie sich näherte, hob er den Kopf und fletschte knurrend die Zähne. Bree hockte sich in eini ger Entfernung hin. »Ist ja gut«, sagte sie in dem Ton, den sie zu Hause auf Plessey immer anschlug, um Fohlen und Lämmer zu beruhigen, »ist ja gut.«


  Der Hund versuchte sich aufzusetzen. Er hatte etwa die Größe eines Labradors. Das verschmutzte goldgelbe Fell war voller Kletten und Zweige. Er war klapperdürr, als hätte er seit Tagen nichts gefressen.


  Bree legte den Ast auf die Erde. Das eine Hinterbein des Hundes steckte in einem Fangeisen. Falls er aus Angst und Panik um sich beißen sollte, war seine Bewegungsfreiheit zumindest eingeschränkt.


  »Ganz ruhig«, sagte Bree mit leiser, freundlicher Stimme. Der Hund ließ sich auf die Blätterschicht zurücksinken und deutete ein Schwanzwedeln an. Bree rutschte auf den Knien näher, während sie in halb singendem Ton immer wieder »ist ja gut, ist ja gut« sagte. Sie legte die Hand auf den Kopf des Hundes, der ihr sofort das Handgelenk leckte. Mit der anderen Hand strich sie über das verfilzte Fell, bis sie zu dem Bein gelangte, das in der Falle eingeklemmt war. Sie kannte diese Art Falle. Ihr Großvater hatte schon vor Jahren verboten, sie auf Plessey zu benutzen. Überdies hatte er Bree und ihrer Schwester Antonia beigebracht, wie man Tiere aus einer solchen Falle befreite. Sie betätigte den Mechanismus, worauf die gezahnten Eisenteile aufsprangen. Der Hund entzog sich ihrer Hand und stand mühevoll auf.


  »Sachte, mein Junge«, sagte Bree. »Ganz sachte!«


  Der Hund sah sie mit seinen dunkelbraunen Augen kurz an. Bree legte die Hand um seine Schnauze und tastete behutsam das verletzte Bein ab. »Ohne Zweifel gebrochen«, stellte sie in sanftem Ton fest. »Ich werde dich tragen müssen, Hündchen. Hast du was dagegen?«


  Der Hund sah zu ihr hoch, als überlege er. Dann ließ er sich kraftlos auf die Blätter sinken. Bree schob einen Arm unter seine Brust und stützte sein Hinterteil mit dem anderen Arm ab. Anschließend stand sie auf, schnaufend vor Anstrengung. Sie war es gewohnt, zu Hause einen Zentner Pferdefutter durch den Stall zu schleppen – und dieser Hund wog weniger, wenn auch nicht viel. Leicht schwankend verließ sie den Friedhof und ging zum Bordstein, wo sie ihren kleinen Fiat geparkt hatte. Es würde nichts nützen, Lavinia in diese Sache hineinzuziehen. Wenn sie im Auto saß, würde sie die Polizei und den Tierschutzverein anrufen.


  Der Hund passte gerade so auf den Rücksitz. Er lag ruhig da, nicht weil er, wie sie befürchtete, bewusstlos war, sondern einfach weil er ihre Bemühungen, es ihm bequem zu machen, bereitwillig erduldete. Nachdem sie ihn so gut wie möglich untergebracht hatte, ging sie ihre Aktentasche und ihre Kostümjacke holen. Ob sie die Falle als Beweisstück mitnehmen sollte? Vielleicht war es besser, sie an Ort und Stelle zu lassen. Die Polizei wollte doch, dass an einem Tatort nichts verändert wurde, nicht wahr? Die Falle war neu; die rostfreien Stahlzähne waren mit dem Blut des Hundes befleckt. Und sie lag auf einem umgekippten Grabstein. Bree kniete sich hin und wischte die Blätter beiseite, die die Inschrift verdeckten, wobei sie es sorgsam vermied, noch mehr Fingerabdrücke auf der Falle zu hinterlassen.
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  »Eine Verwandte des ruhelosen Josiah«, sinnierte Bree laut vor sich hin. »Du lieber Himmel!«


  Sie erhob sich und sah über den Zaun, um nach dem weißgesichtigen Wesen Ausschau zu halten, beziehungsweise danach, ob es irgendeine Spur hinterlassen hatte. Sie vermochte jedoch nichts zu entdecken, und nachdem sie noch kurz die Umgebung des Magnolienbaums abgesucht hatte, gab sie 911 in ihr Handy ein und bat die Polizei, zur Angelus Street zu kommen, um dort einen Fall von Tierquälerei zu untersuchen.


  Sie hatte ihr Handy kaum wieder in die Tasche gesteckt, als schon ein Streifenwagen um die Ecke bog. Bree hob die Hand und trat vom Bordstein herunter. Die Sirene war nicht eingeschaltet, doch das rot-orange-rot blinkende Licht wirkte unheimlicher, als es die Sirene vermocht hätte. Bree warf einen besorgten Blick zum ersten Stock des kleinen Hauses hinauf, wo an den zugezogenen Vorhängen jedoch keine Bewegung wahrzunehmen war. Sie wollte, wenn es irgend ging, Lavinia aus dieser Sache heraushalten. Alte Menschen waren empfindlich. Und Tierquälerei war etwas besonders Entsetzliches. So etwas würde die arme Lavinia, so robust sie auch war, wahrscheinlich zu Tode erschrecken.


  Der Streifenwagen machte geräuschlos neben ihr halt. Der Polizist war jung und hatte ein rosiges Gesicht.


  Bree lächelte ihn an. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Officer.«


  »Ich war zufällig ganz in der Nähe, Madam.«


  Sie blickte an seiner Schulter vorbei und sah, dass auf dem Beifahrersitz ein Tablett mit Starbucks-Kaffeebechern stand. Als er ihren Blick bemerkte, errötete er. »Die Jungs haben mich losgeschickt … das heißt, ich habe selbst angeboten, Kaffee zu holen. Da ich in der Nähe war, als der Anruf kam, hab ich gleich gesagt, ich würde die Sache übernehmen.« Er parkte den Streifenwagen und stieg aus. Seine Uniform sah aus, als wäre sie gerade dem Karton entnommen worden, in dem sie geliefert worden war. Seine schwarzen Schuhe waren neu und glänzten. Und er trug einen grellfarbigen Gummiknüppel, sonst aber keine Waffe. Er streckte die Hand aus und sagte: »Officer Dooley Banks, Madam.«


  Bree schüttelte ihm ein wenig verwirrt die Hand. Sie hatte nicht sonderlich viel Erfahrung mit der Polizei. Aber dieser Typ verhielt sich ganz und gar nicht wie die Cops in den Fernsehserien. »Brianna Winston-Beaufort«, erwiderte sie, um dann noch hinzuzufügen: »Rechtsanwältin.«


  Er tippte sich an die Mütze. »Miss Beaufort. Sie möchten Anzeige wegen Tierquälerei erstatten?«


  »Ich glaube«, sagte Bree einige Stunden später ins Telefon, »ich habe einfach Glück gehabt, dass Officer Banks gerade seinen Dienst angetreten hatte.«


  »Glück?«, wiederholte ihre Mutter. »Glück? Ich möchte, dass du diesem Ort ab sofort fern bleibst, Liebling, denn es hört sich an, als sei es dort gefährlich. Und das Haus steht mitten auf einem Friedhof, sagst du?«


  »Auf einem sehr schönen Friedhof«, schwindelte Bree. »Und Mrs. Mather ist richtig süß. Ende siebzig, schätze ich. Einfach eine nette alte Dame, Mama.«


  »Und was meinst du mit Glück gehabt?«, wollte ihr Vater wissen. »Wenn dir die Leute in Savannah nicht den nötigen Respekt entgegenbringen, dann sag mir Bescheid, hörst du?«


  Selbst am Telefon, über eine Distanz von dreihundertzwanzig Kilometern hinweg, brachte Bree die Fürsorglichkeit ihres sich ständig einmischenden Vaters in Rage. Dabei hatte sie während der Schilderung ihrer Erlebnisse die wirklich unheimlichen Teile ausgelassen. Trotzdem sagte sie in mildem Ton: »Nun, ein Hund mit einem gebrochenen Bein ist eher ein Fall für den Tierschutzverein als für die Polizei. Trotzdem war Officer Banks so nett, eine Anzeige aufzunehmen. Wenn es ein böswilliger Akt war und wenn ich den Kerl erwische, können sie ihn also unter Anklage stellen.«


  »Du hast das arme Tier doch hoffentlich ins Tierheim gebracht, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter. »Du kennst ja die Regeln, die für das Reihenhaus gelten. Keine Hunde.«


  Bree starrte zur Decke hoch. Sie telefonierte vom Wohnzimmer aus. Die Orientteppiche auf den Kiefernholzdielen waren alt und verschossen. Der Flügel ihrer Großmutter nahm die Ecke neben dem Kamin ein. Auf beiden Seiten der Terrassentür standen bis zur Decke reichende Bücherregale. Jenseits der Terrasse floss der Savannah vorbei. All das war ihr vertraut, all das liebte sie sehr. »Der Stuck an der Decke ist hier und da ein bisschen rissig geworden«, stellte sie fest. »Meinst du, ich sollte die Maler kommen lassen?«


  Das lenkte, wie sie gehofft hatte, die Aufmerksamkeit ihrer Mutter ab. »Aber wir haben das Haus doch erst vor fünf Jahren renovieren lassen«, sagte sie entrüstet.


  »Vor zehn Jahren«, mischte sich ihr Vater ungeduldig ein. »Das ist schon zehn Jahre her, Francesca, oder sogar noch länger. Aber vielleicht sollten wir tatsächlich die Maler kommen lassen, Bree. Wenn du möchtest, können wir es uns ja selbst einmal ansehen. Wir könnten in fünf Stunden bei dir sein. In weniger als fünf Stunden sogar.«


  »Das ist nicht nötig«, gab Bree hastig zurück. »Wenn man genauer hinsieht, sind es doch nur Spinnweben.« Sie packte das Telefon fester. »Also hört mal. Ich freu mich wirklich, dass ihr angerufen habt, aber ich muss heute Abend noch einige Bewerbungen durchsehen.«


  »Es ist doch schon lange nach acht«, wandte ihre Mutter ein.


  Bree schwieg. Genau diese aufdringliche, zwar liebevoll gemeinte, aber enervierende Fürsorglichkeit war einer der Gründe dafür, dass sie hier in Savannah und nicht zu Hause als Rechtsanwältin tätig war.


  »Du weißt doch, wie anfällig du bist«, fuhr Francesca fort. »Schläfst du nachts gut, Liebling? Sie hat wieder nicht richtig gegessen, Royal, da bin ich mir sicher.«


  »Doch, doch«, entgegnete Bree entschieden.


  »Und nach solch einem Tag, wie du ihn gehabt hast, willst du noch weiterarbeiten?«, fragte Francesca.


  »Ich werde zumindest jemanden brauchen, der Anrufe entgegennimmt«, sagte Bree. »Auf die Anzeige, die ich in den Savannah Daily gesetzt habe, haben sich ein paar ziemlich gute Leute gemeldet. Und da ich morgen in die neuen Büroräume einziehe, wäre es schön, möglichst bald jemanden zu haben, der mir zur Hand gehen kann. Also muss ich damit anfangen, Einstellungsgespräche zu führen.«


  »Bei alldem, meine Süße«, schaltete sich ihr Vater sofort ein, »könnten wir dir doch zur Hand gehen, wenn wir zu dir kommen.«


  »Ja, genau«, bestätigte ihre Mutter. »Und du wirst jemanden brauchen, der dir beim Aussuchen der richtigen Farbe für die Wände hilft. Und was ist mit Vorhängen?«


  Bree unterdrückte ein Stöhnen. »Ich weiß euer Angebot wirklich zu schätzen, aber jetzt muss ich Schluss machen. Und danke für den Anruf. Wir sprechen dann in den nächsten Tagen wieder miteinander.«


  »Aber Bree …«, sagte ihr Vater.


  »Halt dich zurück, Royal«, unterbrach ihn ihre Mutter. »Bree, lass mich einfach wissen, für welche Farbzusammenstellung du dich entschieden hast, dann kann ich dir ein paar Proben mitbringen …«


  In ihrer Verzweiflung drückte Bree am Anrufknopf des Hörers herum und rief: »Hallo? Hallo? Mama? Ich kann dich nicht mehr richtig hören!«


  »Die Verbindung wird schwächer, Bree!«, kreischte ihre Mutter. »Royal, das liegt nur an dieser halsabschneiderischen Telefongesellschaft! Die haben dich auf dem Kieker, Bree, das könnte ich schwören.«


  »Tut mir leid, Mama! Jetzt hör ich dich gar nicht mehr! Tschüs, Mama!« Bree setzte das Telefon in die Station zurück und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung in einen Sessel sinken. »Uff«, sagte sie.


  »Wuff«, erwiderte der Hund, der zu ihren Füßen lag.


  Sie setzte sich auf. »Und du«, sagte sie in strengem Ton zu dem Hund, »du bist ein illegaler Einwanderer, Hündchen.«


  Der Hund sah ihr in die Augen und wedelte sanft mit dem Schwanz. Er lag auf einer alten Steppdecke, die Bree im hinteren Teil des Wäscheschranks gefunden hatte. Sein verletztes Bein steckte vom Sprunggelenk bis zum Knöchel in einem Acrylverband. In der Tierklinik, in die sie ihn gebracht hatte, hatte man ihn gebadet und getrimmt. Jetzt, da sein Fell von Kletten und Schmutz befreit war, war es von einem Gelb, das gewiss noch ins Goldgelbe übergehen würde, sobald sie ihn aufgepäppelt hatte.


  »Es steht im Vertrag, dass in diesem Haus keine Tiere gehalten werden dürfen, die über vierzig Pfund wiegen«, fügte sie hinzu. »Das hier ist also nur so lange deine Bleibe, bis du wieder auf den Beinen bist.«


  Der Hund legte die Ohren an und neigte den Kopf betrübt zur Seite. Bree unterdrückte das Schuldgefühl, das in ihr aufstieg.


  »Wenn es dir etwas besser geht, werde ich dich nach Plessey bringen. Dann können Mama und Daddy sich um dich kümmern, statt immer nur mich und Antonia zu umsorgen.«


  Der Hund legte den Kopf auf die andere Seite und blickte noch betrübter drein als zuvor. Bree starrte ihn verärgert an. »Herrgott noch mal, Hund, ich will doch nur …« Sie verstummte mitten im Satz. War sie wirklich gerade dabei, einem Hund gegenüber ihr Verhalten zu rechtfertigen?


  Schwungvoll stand sie aus dem Sessel auf. »Meinst du, du könntest noch ein bisschen Futter vertragen, Hündchen?« Der Zustand des Tiers hatte den Tierarzt zutiefst erschreckt. In den ersten paar Tagen durfte der Hund nur alle drei Stunden eine kleine Portion leicht verdaulichen Futters bekommen. Als Bree ihn vor einigen Stunden nach Hause gebracht hatte, hatte sie ihm etwas gekochten Reis mit Hamburgerstückchen gegeben. Jetzt war es Zeit, dass er eine weitere Portion bekam.


  Der Hund rappelte sich mühsam hoch.


  »Nein, nein, leg dich wieder hin. Du darfst dein Bein doch nicht bewegen.«


  Mit einem resignierten Seufzer sank der Hund auf die Steppdecke zurück. Nach Einschätzung des Tierarztes handelte es sich bei ihm um eine Kreuzung aus russischer Dogge und Golden Retriever. »Dieser runde Schädel ist eine Eigenschaft des Retrievers, Miss Beaufort. Und das breite, kluge Gesicht weist auf eine Dogge hin.«


  »Klug«, sagte Bree, der das Gespräch wieder einfiel. »Du kluger Hund, du.«


  Der Hund grinste, was Bree sofort an ihren Golden Retriever namens Sunny Skies erinnerte, der schon lange tot war. Der hatte sie auf genau die gleiche Weise angelächelt, bis zu dem Tag, da er für immer friedlich eingeschlafen war.


  »Du liebes altes Ding«, sagte Bree zärtlich. Dieser Hund erinnerte sie in der Tat an Sunny, zumindest ein wenig. »Ich könnte wetten, dass du früher einmal einen netten Besitzer hattest, so freundlich, wie du auf Menschen reagierst. Aber du brauchst einen Namen. Ich kann nicht einfach immer nur Hündchen zu dir sagen.« Bree zupfte sich nachdenklich am Ohr. »Wie wär’s mit Sam?«


  Der Hund sah sie mit heraushängender Zunge an.


  »Nein? Und was ist mit Goldy? Diese Farbe wird dein Fell nämlich haben, wenn du eine Weile gründlich gepflegt wirst.«


  Der Hund schloss die Augen, um sie kurz darauf wieder zu öffnen.


  »Na, dir fällt offenbar auch nichts ein«, stellte Bree leicht aufgebracht fest. Der Hund nieste zwei Mal hintereinander merkwürdig zischend.


  »Hatschi«, sagte Bree. »Wie einer der sieben Zwerge.«


  Der Hund verzog wahrhaft höhnisch die Lippen. Bree lachte. Ihre kleine Schwester Antonia würde dieses Tier bestimmt lieben. Und auch einen passenden Namen finden. Aber Antonia, die an der University of South California studierte, war viele Kilometer weit entfernt. »Dann werde ich mir eben selbst etwas einfallen lassen müssen.«


  Der Hund nieste von Neuem. Das klang fast so, als hätte er es vorsätzlich getan. »Scha! Schaa!«


  »Sascha«, sagte Bree. »Genau. Für das Russische in dir.«


  Sascha stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus und bettete den Kopf auf die Pfoten. Sehr zufrieden mit sich, holte ihm Bree eine weitere kleine Schüssel Futter. Dann machte sie es sich im Sessel gemütlich, um den Stapel Bewerbungen durchzusehen und ihre eigene Mahlzeit, die aus Lachs und Salat bestand, zu verzehren.


  Die Anzeige, die sie in den Savannah Daily gesetzt hatte, war kurz und bündig :


  
    Freundliche Bürokraft für Rechtsanwaltskanzlei gesucht. Computerkenntnisse erforderlich. Kennt nisse in Buchhaltung erwünscht.

  


  Die Bewerbungen reichten von hoffnungslos hoffnungsvoll: »Ich glaube, es wäre irgendwie cool, für einen Rechtsanwalt zu arbeiten. Ich könnte jeden Tag nach der Schule kommen« bis zu komisch desperat: »Ich habe an der University of North Carolina meinen Doktor in englischer Literatur gemacht. Würde für Essen arbeiten.«


  Nachdem Bree ein halbes Dutzend Antworten durchgesehen hatte, sortierte sie zwei aus und hielt Sascha ihre erste Wahl hin, damit er sie inspizieren konnte. »Die hier scheint mir am geeignetsten, Hündchen. Eine Witwe, das arme Wesen. Und sie hat bis zum Tod ihres Mannes in dessen Anwaltskanzlei gearbeitet. Sie wird also, denke ich, die nötigen Qualifikationen besitzen. Und der hier …« Sie las den Begleitbrief noch einmal. »Der hier ist so interessant, dass ich ihn vielleicht auch anrufe.«


  Sascha hob den Kopf und sah sie an.


  »Er ist Schaufensterdekorateur … oder war es … und möchte sich beruflich verändern. Er sagt, er sei auf die Abendschule gegangen, um sich weiterzubilden. Genau die Art Person, der man helfen möchte.«


  Sascha blickte höflich interessiert drein.


  »Andererseits hat die Witwe Erfahrung. Und obwohl sie es nicht ausdrücklich sagt, bekommt man den Eindruck, dass es ihr finanziell nicht sonderlich gut geht.«


  Sascha knurrte leise.


  »Genau, Hündchen«, meinte Bree amüsiert. »Und sie wohnt in einer üblen Gegend. Sie könnte also auch Hilfe gebrauchen.«


  Sascha knurrte von Neuem, diesmal drohend. Bree legte die Bewerbungen auf den Beistelltisch und erhob sich. Der Hund hatte sich aufgesetzt und starrte mit gefletschten Zähnen in Richtung Terrassentür. Sein Knurren ging in ein Bellen über.


  »Still, Sascha.« Bree trat vor die Glastür. Die Hand gegen das Bücherregal rechts von der Tür gestützt, spähte sie in die Dunkelheit. Am dunstigen Himmel war die Mondsichel zu sehen. An den Ufern des Flusses glitzerten die Lichter der Stadt. »Da draußen ist doch nichts. Nur der Mond.«


  Plötzlich sprang Sascha auf die Tür zu, stieß Bree beiseite und knurrte wie ein Dämon.


  Ein weißes Gesicht grinste sie durch das Glas hindurch an. Ein weißes Gesicht, das von einer Rauchsäule umgeben war.
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  Gehasst von Narren, auf Narrn voller Hass,

  So laute mein Motto, so sei mein Los.


  Jonathan Swift an Dr. Delany über die

  gegen ihn verfassten Schmähschriften


  Sascha wirbelte herum und warf sich so gegen Bree, dass sie beide auf dem Sofa landeten. Unbeholfen sprang der Hund auf ihren Schoß. Das auf ihr lastende Gewicht des Tiers und ihre Verblüffung nahmen ihr für einen Augenblick den Atem. Sie stemmte die Hände gegen die muskulöse Brust des Hundes und versuchte, ihn von sich zu schieben. »Du verdrehst dir ja das Bein! Gehst du wohl runter!«


  Sascha schob seine Nase unter ihren Arm und knurrte.


  Bree gab sich alle Mühe, sich zusammenzureißen. »Gleich verliere ich die Geduld«, sagte sie in ruhigem Ton. »Ich zähle jetzt bis drei. Bei drei solltest du lieber wieder unten sein.«


  Sascha hob den Kopf und schnaufte ihr ins Gesicht. Bree stellte fest, dass sie selbst auch keuchte.


  Plötzlich schrillte die Türklingel. Sascha drehte den Kopf, sprang auf den Teppich und humpelte mit zurückgelegten Ohren zur Haustür. Die Klingel schrillte von Neuem. Bree stand auf, zog sich das T-Shirt zurecht und folgte ihm. Ihr Herz hämmerte wie wild, und bestürzt stellte sie fest, dass ihr die Beine zitterten. Dieses Gesicht hatte etwas Entsetzliches an sich gehabt. Genau wie das Gesicht auf dem Friedhof. Sie atmete tief durch und unterdrückte den Impuls, sich ihren Baseballschläger aus dem Wandschrank zu holen, bevor sie die Tür öffnete. Nachdem sie durch den Spion gesehen hatte, schnaubte sie verächtlich.


  »Es ist der UPS-Mann. Oder eher die UPS-Frau«, erklärte sie dem Hund.


  Saschas Ohren richteten sich wieder auf.


  »Dem Ton meiner Stimme kannst du entnehmen, dass ich mit deinem Verhalten in keiner Weise zufrieden bin. Sicher, das arme Mädchen hätte nicht so an die Terrassentür klopfen dürfen. Aber findest du nicht auch, dass du ein bisschen überreagiert hast?«


  Saschas Schwanz wedelte hin und her.


  »Wenn du meinst, dass ich vielleicht auch ein bisschen überreagiert habe, hast du verdammt recht.«


  Sascha legte den Kopf auf die Seite.


  »Legst du dich jetzt bitte hin und benimmst dich anständig?«


  Sascha ließ sich unbeholfen auf den Fußboden fallen. Bree öffnete die Tür. Die Luft draußen war mild und feucht und roch stark nach abgebrannten Streichhölzern. Auf der Fußmatte stand ein großer Pappkarton. Die UPSFrau war schon wieder auf dem Weg zu ihrem Lieferwagen. Bree rief ihr noch ein »Danke« hinterher.


  Zögernd trat sie aus der Tür und spähte in die Dunkelheit. Nichts zu sehen. Von der Market Street her drangen vertraute Geräusche an ihr Ohr. Sie rieb sich über die Arme, um das unnatürliche Kältegefühl zu vertreiben. Dann hob sie den Karton an und schaffte ihn ins Haus.


  Er war ziemlich schwer. Als Bree ihn schüttelte, rutschte der Inhalt nur geringfügig hin und her. Sie stellte das Paket auf den Esszimmertisch. Es war an »Brianna Winston-Beaufort, Esq.« adressiert. Als sie den Absender las, stieß sie einen freudigen Schrei aus. »Professor Cianquino«, sagte sie. »Weißt du, wer das ist, Hund? Mein Jura-Professor von der Duke University. Er ist in dem Jahr, in dem ich meine Zulassung erhalten habe, emeritiert worden. Er hat ein hübsches kleines Apartment außerhalb von Savannah, direkt am Fluss. Wenn du dich anständig benimmst, werde ich dich einmal zu ihm mitnehmen.«


  Sascha scharrte mit der Pfote an einem der Esszimmerstühle und steckte die Nase neugierig in die Luft. Bree zog das Klebeband ab und öffnete das Paket.


  Der Inhalt war dicht gepackt. Zuoberst lagen ein kleiner Umschlag sowie ein brandneues Handy, das sich noch in der Verpackung befand. Darüber hinaus enthielt der Karton Büromaterialien. Zuerst öffnete sie den Umschlag und entnahm ihm eine Visitenkarte mit dem geprägten Aufdruck: Armand Cianquino. Professor Emeritus für Rechtsgeschichte. Darunter stand in kleinerer Schrift: Handle redlich, Sure 5, 11. Die beiliegende handschriftliche Mitteilung lautete: Auf in den Kampf, meine liebe Bree! Herzlichst – Armand.


  Bree packte das Paket aus. Da waren Geschäftspapier, eine Packung kleiner Umschläge, ein in Folie eingeschweißtes Set vorgedruckter Adressaufkleber sowie hundert große Umschläge mit Absenderfeld. Sie öffnete das kleine viereckige Kästchen, das die Visitenkarten enthielt, und betrachtete nachdenklich das Design.
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  Der Schrifttyp war ansprechend, wenn auch ein wenig altertümlich; möglicherweise eine edwardianische Schriftart. Das erhaben gearbeitete goldene Logo sagte ihr kaum etwas. Sollte ein Rechtsanwalt überhaupt ein Logo haben? Es stellte ein Paar gefiederter Flügel dar, die eine Waage der Gerechtigkeit einrahmten. Die auf dem Briefpapier angegebene Telefonnummer gehörte offenbar zu dem Handy … Professor Cianquino schien ganz erpicht darauf, ihr unter die Arme zu greifen.


  Das war höchst seltsam. Professor Cianquino war nämlich sonst nicht besonders interessiert daran, seine Studenten zu fördern – weder vor noch nach ihrer Abschlussprüfung –, und genoss eher den Ruf, menschlichen Gefühlen gegenüber unzugänglich zu sein. Seine beiden Götter hießen Logik und Verstand. Und jetzt redete er sie mit meine liebe Bree an? Und schickte ihr als eine Art Einstandsgeschenk einen Haufen teurer, unerwünschter Büromaterialien sowie ein Zitat aus dem Koran? Und das von jemandem, der, wenn er überhaupt irgendwie religiös orientiert war, eher den Weisheiten des Konfuzius anhing. Und woher kannte er ihre vorübergehende Büroadresse? Sie hatte die Räume doch erst heute Vormittag gemietet.


  Und dann war da noch das Handy, das er ihr schenkte.


  Bree nahm das Päckchen in die Hand. Es war das neuest e Modell von Apple, ausgestattet mit allem möglichen Schnickschnack, der einen eher dazu verführte, damit herumzuspielen und alles Mögliche auszuprobieren, als sich an die Arbeit zu machen. Sie hatte tatsächlich schon mit diesem Modell geliebäugelt, besaß aber bereits ein Handy, das seine Zwecke voll und ganz erfüllte. Im Gegensatz zu den Büromaterialien konnte sie Professor Cianquino dieses Geschenk mit herzlichem Dank zurückgeben. Mit der fadenscheinigen Begründung, sie habe ja ein Handy.


  Aus dem Handy erklang der Anfang des Kirchenlieds »O Thou That Tell’st Good Tidings to Zion«, das Bree nur deswegen erkannte, weil sie es mit sechzehn Jahren bei der Weihnachtsaufführung in der St. Christopher’s Episcopal Church hatte singen müssen. Die Anfangstakte des Lieds wurden endlos wiederholt, bis Bree schließlich die Finger in die Ohren steckte und »Aaah!« schrie, damit sie es nicht mehr zu hören brauchte.


  Endlich hörte das Gedudel auf, und durch die Pappe hindurch, in die der Apparat verpackt war, hörte sie die automatische Ansage der Mailbox: Sie sind mit der Mailbox von Ms. Winston-Beaufort verbunden. Bitte geben Sie nach dem Ton Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und den Grund Ihres Anrufs an.


  Dann ertönte die zittrige, verwirrt klingende Stimme eines sehr alten Mannes. »Verflucht noch mal! Was zum Teufel soll denn das?« Er räusperte sich und brüllte: »Ist da am anderen Ende der Leitung vielleicht ein verdammtes menschliches Wesen? Hier spricht Benjamin Skinner. Und ich möchte mit einem gottverdammten Menschen reden. Und danach will ich einen Rechtsanwalt!«


  Das Freizeichen erklang. Benjamin Skinner hatte aufgelegt.


  Bree starrte auf den Karton. Benjamin Skinner, genannt der Niederträchtige – wenn er es denn tatsächlich gewesen war –, war ein bekannter Milliardär, der äußerst zurückgezogen lebte. Er hatte die Angewohnheit, bedeutende Unternehmen um ihre Vermögenswerte zu erleichtern. »Was ihn zum reichsten Mann Georgias macht, Hund, wenn nicht sogar der gesamten Vereinigten Staaten von Amerika, ebenso wie zum gemeinsten Mann. Aber warum hat er mich angerufen?« Kein freundliches »Wuff« war zu hören. Bree blickte unter den Tisch. Sascha hatte sich auf dem Teppich zusammengerollt und schlief tief und fest.


  Nicht mehr als eine Woche war es her, seit sie den Klauen ihrer Familie entronnen war, und schon war sie gezwungen, einen Hund um Rat zu fragen. »Und selbst wenn du mir einen geben könntest, du siehst so mitgenommen aus, dass es eine Schande wäre, dich aufzuwecken.« Sie erhob sich. Sie brauchte ein Glas Wein und eine Liste mit all den Dingen, die sie erledigen musste, in genau dieser Reihenfolge. Der Wein würde sie beruhigen, die Liste würde ihr helfen, Ordnung in all die Fragen zu bringen, die ihr im Kopf herumschwirrten.


  Sie konnte aber auch Mr. Skinner auf Professor Cianquinos Handy zurückrufen, um sofort eine Antwort auf die beiden Hauptfragen zu erhalten :


  Warum haben Sie mich angerufen und nicht irgendeine noble Anwaltskanzlei, die schon seit dem Bürgerkrieg in Savannah tätig ist?


  Und was wollen Sie eigentlich?


  Sie warf einen Blick auf die Uhr über dem Kaminsims; neun Uhr dreißig. Zu spät, um Professor Cianquino anzurufen, wenn auch offenbar nicht zu spät für Mr. Skinner. Sie erinnerte sich an einen Artikel über ihn, den sie mal in einer Zeitschrift gelesen hatte. Abgesehen davon, dass er auf pathologische Weise kamerascheu war, galt er als Nachteule, und es hieß, dass er nachts mit zwei bis drei Stunden Schlaf auskam. »Nicht dass ich das auch nur eine Sekunde lang glaube«, murmelte Bree vor sich hin. Das verriet ihr lediglich, dass der Mann eine PR-Firma hatte, die es schaffte, auch noch dem hartgesottensten Journalisten etwas vorzumachen. Sie setzte sich an den Tisch, schlitzte mit der Spitze ihres Fingernagels die Zellophanhülle auf und öffnete den kleinen Karton. Dann hielt sie verwundert inne und biss sich auf die Unterlippe.


  Die Bestandteile des Handys waren einzeln verpackt.


  Das Ladegerät steckte in einem verschlossenen Plastikbeutel. Desgleichen das Telefon. Und die Batterie.


  Wie war der Anruf dann durchgekommen? Und warum hatte sie die automatische Ansage gehört?


  Durch den Plastikbeutel hindurch drückte sie auf den Send-Button. Das Display blieb dunkel. Das Telefon selbst war stumm. Von Neugier gepackt, setzte Bree den Apparat zusammen und schaltete ihn ein. Das Display leuchtete auf und zeigte die Nachricht »Ein verpasster Anruf«. Bree drückte erneut auf den Send-Button, worauf eine Telefonnummer und der Name Skinner auf dem kleinen Bildschirm erschienen. Wieder drückte sie auf Send. Nachdem es drei Mal geklingelt hatte, wurde am anderen Ende abgenommen, und die Stimme eines jungen Mannes fragte: »Wer ist da?«


  »Hier ist Brianna Beaufort«, erwiderte Bree ziemlich verärgert. »Ich bin Rechtsanwältin. Wer spricht dort?«


  »Meine Güte«, gab die Stimme in angewidertem Ton zurück, um hinterher jemandem neben sich mitzuteilen: »Die Geier kreisen bereits.« Dann sprach die Stimme wieder ins Telefon. »Rufen Sie morgen früh wieder an. Noch besser wäre es allerdings, wenn Sie überhaupt nicht anriefen.«


  Bree biss sich heftig auf die Unterlippe, was ihr half, höflich zu bleiben. »Es tut mir leid, wenn ich Sie belästige, Sir. Ich reagiere nur auf einen Anruf, der auf meinem Handy eingegangen ist, von einem Mann, der sich als Benjamin Skinner vorgestellt hat. Könnte ich bitte mit ihm sprechen?«


  »Hier ist Grainger Skinner, sein Sohn. Mr. Skinner ist nicht zu sprechen«, sagte er barsch. »Wenn Sie etwas von der Familie wollen, schlage ich vor, dass Sie bis morgen warten.«


  »Mr. Skinner wollte aber unverzüglich mit mir sprechen«, erwiderte Bree in höflichem Ton. »Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich ihn, so schnell es ging, zurückgerufen habe?«


  »Es war aber nicht schnell genug, Ms. Beaufort. Schalten Sie mal die Nachrichten an. Mr. Skinner ist heute Nachmittag in seinem Haus auf Tybee Island gestorben.«


  Vor Verlegenheit wurde Bree tiefrot. Skinners Anruf war ein Scherz. Ein Streich, den ihr jemand gespielt hatte. Am liebsten hätte sie sich unter dem Tisch verkrochen und neben Sascha gelegt. Sie schaffte es jedoch, tief durchzuatmen und zu stottern: »Sir, ich bedaure unendlich, dass ich sie bel …« Weiter kam sie nicht, weil der zu Recht irritierte Skinner junior auflegte.


  Es würde heißen, Salz in die Wunde zu streuen, wenn sie die Zehn-Uhr-Nachrichten einschaltete, um nähere Einzelheiten über Benjamin Skinners Tod zu erfahren. Nachdem sie sich ein Glas Wein eingeschenkt hatte, setzte sie sich aufs Sofa, um gewissermaßen zur Buße fernzusehen.


  Alle Sender brachten die Geschichte an erster Stelle. Die Tatsachen standen außer Frage. Der vierundachtzigjährige Benjamin Skinner war infolge eines Herzanfalls über Bord gefallen, als er mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter eine Segeltour gemacht hatte – und war im Atlantik ertrunken. Sie hatten ihn in die Villa zurückgebracht, die er sich auf Tybee Island hatte bauen lassen, doch wie die muntere Nachrichtensprecherin voller Nachdruck feststellte: »Alle Versuche, ihn wiederzubeleben, schlugen fehl.«


  Inzwischen war genügend Zeit vergangen, sodass die Reporter es geschafft hatten, ein paar Interviews mit Leuten aus Skinners Umkreis unter Dach und Fach zu bringen. Sein Tod hatte in keiner Weise bewirkt, dass man in der Geschäftswelt eine bessere Meinung über ihn bekam. Douglas Fairchild, sein Partner bei lokalen Bauprojekten, zeigte sich skeptisch: »Sind Sie sicher, dass er tot ist? Bennie ist ein verschlagener (piep!) Sohn, Gott segne ihn.« Carlton Montifiore, der bei Skinners letztem und spek takulärstem Prozess als Kläger aufgetreten war, stieß in feindseligem Ton hervor: »Ein Herzanfall? Quatsch. Der (piep!) hatte überhaupt kein Herz.«


  Die silikongepolsterte Blondine hingegen, die das Penthouse in einem Wohnblock namens Island Dream bewohnte, bedauerte Skinners Dahinscheiden von ganzem Herzen. Diese Luxuswohnungen am Strand von Tybee Island, deren Bau zig Millionen verschlungen hatte, waren eins von Skinners neuesten Projekten. »Er hat mich geliebt«, hauchte Chastity McFarland in die Fernsehkameras. »Und er hätte gewollt, dass ich nur das Beste bekomme. Zum Beispiel dieses Apartment. Als er mich heute Morgen verlassen hat, war er gerade auf dem Weg zum Rechtsanwalt, der die Schenkungsurkunde ausstellen sollte. Ich habe also eine mündliche Zusage.« Sie blickte finster in die Kameras. »Und ich denke nicht daran, hier auszuziehen. Ich habe ein Anrecht darauf, verstehen Sie. Und wenn Sie mich fragen …«, sie beugte sich vor und gewährte einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté, » … dann ist er ermordet worden!«


  Daraufhin zeigte der Sender einen mehrere Monate alten Clip, in dem Skinner selbst zu sehen war – ein dünner Mann in blauem Anzug, der sich eine Zeitung vors Gesicht hielt, weil er nicht gefilmt werden wollte. Er kam gerade aus dem Chatham County-Gericht, wo er eine weitere Sammelklage wegen der in seinen New Yorker Slumwohnungen verwendeten bleihaltigen Farbe hatte abschmettern können. Sein Rechtsanwalt John Stubblefield weigerte sich, einen Kommentar abzugeben. Skinner ließ die Zeitung sinken, um mit seinen hellblauen Augen böse in die Kamera zu starren. »Sie wollen einen Kommentar?«, knurrte er. »Den können Sie haben. Schon als mich diese Idioten das erste Mal vor Gericht gezerrt haben, habe ich ihnen gesagt, dass sie mich am (piep!).« Er kicherte. »Und jetzt hat unser großartiges Rechts system das bestätigt.«


  Das Bild wechselte zu der munteren blonden Reporterin, die am Strand von Tybee Island stand. Hinter ihr ragte ein mehrstöckiger Wohnblock in die Höhe. Auf der pinkfarbenen Stuckmauer am Eingang prangte ein Schild, auf dem zu lesen war: ISLAND DREAM. »Benjamin Skinners Tod ist nur eines von vielen Problemen, die im Zusammenhang mit diesem zig Millionen teuren Projekt aufgetreten sind. Am frühen Morgen des heutigen Tages ist Bezirksbauinspektor Rebus Kingsley vom Penthouse in den Tod gestürzt …«


  Mit den Worten »der Arme«, die dem unglückseligen Rebus Kingsley galten, schaltete Bree den Fernseher aus, um über Benjamin Skinner nachzudenken.


  Er hatte eine charakteristische Stimme. Krächzend, hoch, leicht nachzuahmen. Stirnrunzelnd sah sie auf den dunklen Bildschirm. Wer hatte sie da reingelegt? Und warum?


  Das »Wer« war leicht zu beantworten. Es gab nur eine Person, zu deren Freizeitbeschäftigung es gehörte, sie in den Wahnsinn zu treiben.


  »Antonia«, sagte sie verärgert.


  Der Ton ihrer Stimme riss Sascha aus dem Schlaf. Er hob den Kopf und klopfte mit dem Schwanz begeistert auf den Fußboden. Dann kam er zum Sofa gehinkt, um den Kopf auf ihr Knie zu legen.


  »Die kennst du noch nicht, Hund. Antonia ist meine reizende kleine Schwester.«


  Sie hatte Antonias Nummer eingespeichert und brauchte bloß auf die Kurzwahltaste zu drücken. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Viertel vor elf. Antonia hatte eine kleine Rolle in der Neuaufführung von Oklahoma!, die zurzeit im Richmond-Hill-Commu nity-Theater gezeigt wurde. Das Ensemble musste eigent lich schon vor fünfzehn Minuten das abschließende »Okla-Okla-Homa-Homa« zum Besten gegeben haben. Beim dritten Klingeln meldete sich ihre Schwester.


  »Breenie!«


  »Sag gefälligst nicht Breenie zu mir«, entgegnete Bree automatisch. »Wo bist du?«


  »Im Theater.«


  »Das weiß ich. Ich meine, wo im Theater?«


  »Auf dem Weg zu Tybalt’s, um dort mit dem Ensemble zu feiern. Heute war unsere letzte Vorstellung. Wir haben nur einen Vorhang bekommen, Bree. Dabei dachte ich, dass wir stehende Ovationen erhalten würden, aber neiiin. Weißt du, warum die Hälfte des Publikums aufstand?«


  »Um nicht in den abendlichen Verkehrsstau zu geraten«, antwortete Bree.


  »Genau«, bestätigte Antonia indigniert. »Ich meine, da tanzen und singen wir uns die Seele aus dem Leib, und alles, was diese Leute wollen, ist, früh ins Bett zu kommen. Ich bitte dich! Was ist bloß aus der allgemeinen Höflichkeit geworden? Was ist bloß aus Benimm und Anstand geworden? Hat denn niemand mehr Interesse an Kunst? Sehr unschön, das alles.«


  »Da wir gerade von Höflichkeit, Benimm und Anstand reden«, sagte Bree, die plötzlich in Zorn geriet. »Für den kleinen Streich, den du mir gespielt hast, habe ich nicht das Geringste übrig.«


  »Was für einen kleinen Streich?«


  »Das lässt sich in zwei Worten sagen: Benjamin Skinner der Niederträchtige.«


  »Das sind aber vier Worte. Und wer ist das?«


  »Ich nehme an, dass du und Professor Cianquino nicht wissen konntet, dass er plötzlich sterben würde«, räumte Bree ein. »Aber genau das hat der alte Zausel getan, heute Nachmittag, und natürlich habe ich ihn zurückgerufen, und natürlich war jemand von der Familie dran. Das war eine unglaubliche Demütigung für mich.« Bree merkte, wie ihr die Tränen kamen, was sie nicht sonderlich überraschte. Sie hatte einen ziemlich schlimmen Tag hinter sich – der misshandelte Hund, die bizarre alte Dame auf dem Friedhof, die Polizei und dann noch der Schreck, den ihr die UPS-Botin eingejagt hatte. »Das war überhaupt nicht lustig!«


  »Weinst du etwa?«, fragte Antonia. »Bree, ich kann die Situationen, in denen du seit der Highschool geweint hast, weil du traurig warst, an einer Hand abzählen. Na ja, vielleicht an zweien«, räumte sie ein. »Zum Beispiel bei der Trennung von Payton der Ratte. Und als dein alter Hund Sunny gestorben ist. Wenn man jedoch die Situationen nimmt, wo du weinst, weil du total sauer bist, nun, das ist eine gänzlich andere Art von Weinen und zählt nicht wirklich. Um da mitzuzählen, müsste ich tausend Hände haben.«


  »Halt mal einen Moment die Klappe, okay?« Bree fischte ein Papiertaschentuch aus der Tasche ihrer Jeans und putzte sich die Nase. »Ich habe einen langen Tag hinter mir, das ist alles. Und ich wollte dich nur wissen lassen, dass dein kleiner Scherz fehlgeschlagen ist.«


  »Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du redest. Ehrlich nicht. Möchtest du mir davon erzählen, um was auch immer es geht? Möchtest du, dass ich die Party sausen lassen und zu dir komme?«


  »Bis Savannah bräuchtest du mit dem Auto mehrere Stunden, und es ist fast elf. Nein, ich möchte nicht, dass du kommst. Außerdem … hast du denn morgen keinen Unterricht?«


  »Tja, die Uni«, sagte Antonia nachdenklich, um dann zu verstummen.


  Bree merkte, dass das Schweigen am anderen Ende der Leitung schuldbewusst war. Ihre nervige kleine Schwester hatte wahrscheinlich wieder einmal das Studium geschmissen. Ihre Eltern würden einen Tobsuchtsanfall bekommen. Doch darüber wollte sich Bree im Augenblick keine Gedanken machen. »Du behauptest also, du hättest dich nicht mit Professor Cianquino zusammengetan, um diese Sache auszuhecken?«


  »Du meinst diesen alten Zausel von der juristischen Fakultät? Den habe ich seit deinem Ehemaligentreffen bei uns zu Hause nicht mehr gesehen.«


  »Genau den meine ich«, erwiderte Bree. »Bezeichne ihn gefälligst nicht als alten Zausel. Und warum hast du angenommen, ich könne mir meine Büromaterialien nicht selbst aussuchen?«


  »Warum erzählst du mir nicht, was eigentlich los ist?«, gab Antonia zurück.


  Bree erzählte es ihr.


  »Nein! Das ist ja wirklich eine miese Geschichte. Und der alte Typ ist heute Nachmittag abgekratzt? Wahnsinn! Also damit habe ich nichts zu tun. Und ich bin beleidigt, dass du mich verdächtigt hast.« Antonia seufzte. »Da hat dir jemand richtig übel mitgespielt, Schwester«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort. »Tut mir wirklich leid.«


  »Wenn du es aber nicht warst, wer dann?«, fragte Bree.


  »Keine Ahnung. Vielleicht Payton die Ratte? Ein Exfreund, der auf Rache sinnt, ist zu allem fähig.«


  »Payton«, sagte Bree. »Meine Güte. Da könntest du recht haben.« Diese Beziehung war auf üble Weise zu Ende gegangen. Bis zu einem gewissen Grad war sogar klar, warum Professor Cianquino Payton das Telefon hatte kaufen lassen, wie es der Fall gewesen sein musste. Payton hatte im gleichen Jahr wie sie das Studium abgeschlossen, mit magna cum laude. Der Professor empfand echten Respekt vor geistiger Brillanz. Und von der Trennung, die erst vor ein paar Wochen stattgefunden hatte, hatte er sicher nichts gewusst.


  »Bist du noch da?«, fragte Antonia. »Wenn es Payton war, was willst du dann tun? Wutentbrannt mit einer Harke auf ihn losgehen?«


  »Ich bin noch da. Und wenn es Payton war, werde ich nicht auf ihn losgehen, weder mit einer Harke noch mit sonst einem Gartenwerkzeug.«


  »Auf diesen Ladendieb im Home Depot bist du mit einer Harke losgegangen«, rief ihr Antonia in Erinnerung.


  »Weil er auf dem Weg zur Tür dieses kleine Kind umgerannt hat«, entgegnete Bree. »Außerdem raste ich jetzt nicht mehr so schnell aus wie früher.« Sie stopfte das Taschentuch in die Tasche ihrer Jeans zurück. »Tut mir leid, dass ich so weinerlich war. Hab wohl meine professionelle Gelassenheit verloren.«


  »Heb dir die für deine Klienten auf«, riet Antonia. »Niemand verfügt über mehr professionelle Gelassenheit als du. Aber bei mir kannst du dich jederzeit ausweinen.«


  »Okay. Danke.«


  »Natürlich schafft es auch niemand besser als du, sie zu verlieren.«


  »Verkneif dir jeden weiteren Kommentar«, warf Bree ein.


  »Die Sache mit der Harke war ja noch gar nichts. Kannst du dich noch erinnern, wie du mal bei der Diskussion irgendeines hypothetischen Rechtsfalls an der Uni über den Tisch gehechtet bist und diesen Typ gewürgt hast? So hab ich es jedenfalls gehört.«


  »Da hast du falsch gehört.«


  »Und für wie lange haben sie dich ausgeschlossen?«, hakte Antonia nach.


  »Für einen Tag. Außerdem hab ich mich entschuldigt. Bin förmlich gekrochen vor Demut«, sagte Bree. »Aber das ist doch schon Jahre her – und habe ich seitdem jemals wieder etwas so Verrücktes getan? Nein, hab ich nicht.«


  »Ich glaube, ich werde doch zu dir kommen, wenn du nichts dagegen hast. Ich habe sowieso mit dem Gedanken gespielt, ein paar Tage bei euch allen zu verbringen. Und ich habe den Eindruck, dass du beim Einleben etwas Hilfe gebrauchen könntest.«


  »Ich habe aber was dagegen. Und ich brauche keine Hilfe«, entgegnete Bree voller Entschiedenheit. »Morgen werde ich bei Professor Cianquino vorbeifahren, damit er diese Sache aufklärt. Und dann muss ich ein paar Einstellungsgespräche führen, um jemanden fürs Büro zu bekommen. Kümmer du dich mal um deine Uni.«


  »Tja, die Uni …«, erwiderte Antonia nachdenklich.


  »Wenn du das Studium an der UNC schmeißt, werden Mom und Dad über dich herfallen wie Flöhe über einen Igel. Und erwarte nicht von mir, dass ich sie daran hindere.«


  »So viel zum Thema schwesterliche Solidarität.«


  »Wenn du dein Studium abgeschlossen hast«, sagte Bree, »weißt du vielleicht wenigstens, wie man das buchstabiert.«


  Antonia kreischte höhnisch los und legte auf.


  Bree trank ihren Wein aus. »Darüber werden wir morgen nachdenken«, teilte sie dem Hund mit.


  Sie nahm eine heiße Dusche, zog ein übergroßes T-Shirt an und ging zu Bett. Gerade als sie dabei war einzuschlafen, tauchte unversehens das Gesicht an der Terrassentür vor ihrem inneren Auge wieder auf. Sie setzte sich auf. Plötzlich war ihr eiskalt. Das war nicht die UPS-Frau gewesen, da war sie sicher. Auf der anderen Seite des Glases war das Gesicht eines Mannes zu sehen gewesen, mit den kältesten blauen Augen, die ihr je untergekommen waren, eines Mannes, der in ein Leichentuch gehüllt gewesen war.
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  Grrr … heb dich hinweg, du Widerling!


  Robert Browning, »Selbstgespräch in einem spanischen Kreuzgang«


  Bree schlief. Und während sie schlief, suchte sie ein Albtraum aus früheren Zeiten heim.


  Sie träumte vom Ertrinken und von den gellenden Schreien ertrinkender Menschen. Gerade als in den Bäumen vor ihrem Fenster die Vögel anfingen zu zwitschern, erwachte sie mit einem Aufschrei, die rechte Hand ausgestreckt, um die schreienden Gestalten aus dem dunklen, aufgewühlten Meer zu ziehen. Nachdem sie sich die Steppdecke um die Schultern geschlungen hatte, rieb sie sich mit beiden Händen heftig übers Gesicht.


  Diesen Traum hatte sie als Kind oft gehabt. Er verlief immer wieder gleich. Sie trieb in einem Meer, das sie nie zuvor gesehen hatte. Über ihr ragte jemand auf – wie sie meinte, eine Frau mit schwarzem Haar und hellen Augen, deren Gesichtszüge nicht erkennbar waren, weil ein dunkler Schatten über ihnen lag. Das Geräusch schlagender Flügel versetzte die Luft in Aufruhr. Nein, es war gar kein Geräusch, sondern das Auf und Ab von Flügeln, das in ihrem Kopf, in ihrer Brust, in ihren Lungen pulsierte.


  Und dann fand am endlosen Himmel plötzlich eine gewaltige Explosion statt. Das Meer schwoll an, um sie zu verschlingen. Manchmal loderte am Himmel ein dunkles, tödlich aussehendes Feuer auf, manchmal ein gleißendes Licht, dessen Schönheit sie zu Tränen rührte.


  Sowohl das Feuer als auch das Licht kündigten die Toten an. Leichen stiegen aus der Tiefe des Meeres auf und fielen vom Himmel, der mit dunklen Wolken überzogen war. Lautlos umkreisten sie sie, während ihre Finger über Brees Wangen glitten und ihr Haar ihre Hände streifte. Sie fielen wie Blätter in einem herbstlichen Wald. Und wieder und wieder tauchte sie, um sie zu retten, doch jedes Mal entglitten ihr die Leichen, während die gesichtslose Frau mit dem schwarzen Haar rief: »Bree!«


  Diesen Albtraum hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gehabt.


  Und jetzt stellte er sich wieder ein? Nach all den Jahren? In diesem gemütlichen Bett, wo sie sich so sicher fühlte?


  Bree erschauderte in panischer Angst und zog sich die Steppdecke fester um die Schultern. Als sie sehr jung und Antonia noch ein Kleinkind gewesen war, war ihre Mutter, wenn sie diesen Traum gehabt hatte, nachts immer zu ihr gekommen, um ihr heißen süßen Tee zu bringen und beruhigend auf sie einzureden. Doch nachdem sie zwölf Jahre alt geworden war, war der Traum verschwunden, für immer, wie sie gedacht hatte.


  Und jetzt war er wieder da.


  »Na, das ist ja seltsam«, sagte sie laut. Nachdem sie ihren Morgenmantel angezogen hatte, starrte sie in den Spiegel der Kommode. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet, ihre Unterlippe zitterte. Und hinter ihr, über ihre Schulter blickend, war … was? Sie fuhr herum, doch alles, was sie sah, war das Himmelbett mit dem zerwühlten Bettzeug, waren die über den Teppich verstreuten Kissen. »Zu viele merkwürdige Dinge auf einmal«, sagte sie laut. »Also reiß dich zusammen, Beaufort. Und verkneif dir in Zukunft das dritte Glas Wein.« Sie strich sich mit den Händen durchs Haar und zog fest daran.


  Dann ging sie in die Küche, um sich eine Tasse starken Kaffee zu kochen. Sie half Sascha dabei, in den Garten zu humpeln und ins Haus zurückzukehren. Anschließend zog sie eine Trainingshose an, um am Fluss entlangzujoggen, was sie so entspannte, dass sie, als sie zurückkam, die Erinnerung an den Albtraum dorthin zurückgedrängt hatte, wo sie hingehörte, nämlich in ihre Kindheit. Sie würde das Ganze vergessen. Vollkommen.


  Sie füllte eine Dose Hundefutter in Saschas Napf, kippte für sich selbst zwei Becher Joghurt in eine Schüssel, fügte noch eine große Handvoll Sugar Crisp hinzu und setzte sich an den Küchentisch. Dann verzehrten die beiden in einträchtigem Schweigen ihr Essen. Sascha war als Erster fertig. Er kam zum Tisch gehumpelt und sah mit einem Gesichtsausdruck zu ihr hoch, der deutlich besagte: Und was jetzt?


  Bree erwiderte seinen Blick. »Jetzt geht’s an die Arbeit. Vermutlich willst du weiterhin Hundefutter haben, aber das gibt’s nicht umsonst.«


  Sie beschloss, die erste halbe Stunde ihres Arbeitstages mit Telefonaten zu verbringen, um Termine für die Einstellungsgespräche auszumachen. Den Rest des Vormittags würde sie dazu nutzen, Büromöbel und Büromaterialien zu kaufen.


  Die Kandidaten, die sie ausgesucht hatte, waren beide zu Hause. Ronald Parchese war auf rührende Weise darauf erpicht, seinen Job als Schaufensterdekorateur bei Dillard’s zugunsten der nüchternen Atmosphäre einer Anwaltskanzlei aufzugeben. (»Mein Name wird Par-chayzay ausgesprochen«, erklärte er in ernstem Ton, »wie das Brettspiel, nur aristokratischer.«) Rosa Lucheta teilte ihr ziemlich zaghaft mit, dass sie Abendkurse für juris tische Hilfskräfte absolviert habe und ihr die Aufregungen des juristischen Lebens fehlten. Bree machte mit beiden für Mittwochnachmittag Termine im Büro in der Angelus Street aus, da sie davon ausging, dass die Räume bis dahin zumindest teilweise eingerichtet waren. Sie hinterließ eine Nachricht auf Professor Cianquinos Anrufbeantworter und dankte ihm für das Geschenk. Außerdem schlug sie vor, ihn zum Lunch einzuladen, sobald er sich freimachen konnte, und zwar in einem Restaurant seiner Wahl. Dann setzte sie sich an ihren Computer, schrieb einen höflichen Standardbrief an die anderen, die auf ihre Anzeige reagiert hatten, und adressierte die Umschläge. Anschließend duschte sie sich und zog eines der eleganten Kostüme an, die ihre Arbeitsuniform darstellten. Um neun Uhr setzte sie sich hin, um eine zweite Tasse Kaffee zu trinken. Sie hatte schon eine Menge erledigt.


  »Bloß dass ich immer noch nicht weiß, was ich mit dir machen soll, Sascha.«


  Als sie seinen Namen aussprach, sah der Hund aufmerksam zu ihr hoch. Er hatte sich auf seiner Steppdecke zusammengerollt. Sein verbundenes Hinterbein stand in unnatürlichem Winkel vom Körper ab, die wunden Stellen an seinen Flanken verheilten bereits und sahen aus, als juckten sie. Sie dachte daran, dass ihr der Tierarzt eingeschärft hatte, dem Hund in den nächsten Tagen alle zwei bis drei Stunden eine kleine Portion Futter zu geben. Wie sollte sie ihre Einstellungsgespräche führen, ihr Büro einrichten und sich dabei auch noch um ihn kümmern? Ihr war schleierhaft, wie es Frauen mit Kindern schafften, Familie und Beruf unter einen Hut zu bringen.


  Sie konnte die Fütterungen nicht ausfallen lassen. Die wunden Stellen an seinen Flanken waren schon etwas besser geworden. Seine Augen waren klar und blickten hoffnungsvoll drein. Selbst sein Fell sah nicht mehr so verwahrlost aus wie zuvor. Erstaunlich, was nächtliche Ruhe und die richtige Nahrung auszurichten vermochten.


  Als sie sich den Stand ihres Kontos vergegenwärtigte, ließ sie die Idee, ihn tagsüber in einer Hundepension unterzubringen, fallen. »Ich könnte dich vermutlich im Auto mitnehmen«, meinte sie in skeptischem Ton. »Das Wetter ist jedenfalls herrlich.« Es war ein heller, kühler Tag. Der Oktober in Savannah brachte das Ende der enervierenden Hitze mit sich, und wenn sie Saschas improvisiertes Bett auf den Rücksitz packte, würde er es recht bequem haben. Die Alternative wäre, tagsüber in regelmäßigen Abständen in ihre Wohnung zurückzuhetzen.


  Plötzlich fiel ihr noch eine dritte Möglichkeit ein. Sie lächelte. Darauf hätte sie auch schon eher kommen können.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um den Hund«, sagte Lavinia voller Zuversicht, als Bree Sascha ächzend vor ihr absetzte. »Ich werde mich um diese schlimmen Kratzer kümmern. Geben Sie ihm gekauftes Hundefutter?« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich habe mir Hühnchen mit Reis gekocht. Damit wird er schnellstens wieder auf die Beine kommen.« Sie sah Sascha streng an. »Weißt du eigentlich, was die in dieses Dosenzeug tun? Wenn ich dir das erzähle, wird sich dir der Magen umdrehen.«


  Bree ging zu ihrem Wagen und kam mit der zusammengerollten Steppdecke, dem Wassernapf sowie einem Karton mit Hundefutter, Salbe und frischen Bandagen zurück. Sie stellte alles am Fuß der Treppe ab, die in den ersten Stock führte. Nachdem Sascha humpelnd eine Runde durch das Wohnzimmer gemacht hatte, kam er zurück und rollte sich am Fuß der Treppe zusammen.


  »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Mrs. Mather.«


  »Lavinia. Denken Sie daran, Lavinia zu mir zu sagen.« Heute trug sie statt des weichen grauen Wollpullovers einen weichen lavendelfarbenen Wollpullover. Ihr schwarzer Rock reichte bis zu den Pantoffeln. In ihrem Haar, das zu einem Knoten aufgetürmt war, steckten kleine Blütenzweige, die wie Kamille aussahen. Sie verschränkte die Arme und strahlte ihren Patienten wie eine gute, wenn auch etwas ordinär wirkende Fee an.


  »Lavinia«, wiederholte Bree gehorsam. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen nicht zu viel Mühe macht? Aber da Sie gestern Ihre eigenen Haustiere erwähnt haben, dachte ich, dass es Ihnen vielleicht nichts ausmacht, ein bisschen auf ihn aufzupassen.« Sie blickte die farbenfroh bemalte Treppe hoch, die zur Wohnung ihrer Hauswirtin führte. Wieder stieg ihr der angenehm würzige Geruch in die Nase. Zu hören war von oben jedoch nicht das Geringste. »Ich will Sie ganz gewiss nicht ausnutzen.«


  »Das haben schon ganz andere versucht«, erwiderte Lavinia. »Nein … ist doch eine Kleinigkeit.«


  »Danke.« Bree nahm den Umschlag mit der Miete aus ihrer Aktentasche und reichte ihn Lavinia. »Ich habe einen Scheck für zwei Monatsmieten und die Kaution in Höhe einer Monatsmiete ausgeschrieben. Außerdem enthält der Umschlag einen Mietvertrag. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie einen Blick darauf werfen und ihn unterschreiben.«


  Lavinia nahm den Umschlag mit erfreutem Gesichtsausdruck an sich.


  »Jetzt muss ich los, um nach Büromöbeln zu suchen.«


  »Versuchen Sie es doch bei Second Hand Rows«, meinte Lavinia. »Das ist eine kirchliche Wohltätigkeitsorganisation. Das Geschäft liegt in der Whitaker Street. Dort findet man immer allerlei Schnäppchen. Erstaunlich, was die Leute einfach so wegwerfen. Absolut brauchbare Sofas und so was, weggegeben für die Armen, Gott segne sie.«


  Bree dankte ihr für den Tipp, wobei sie nicht ganz sicher war, ob Lavinia die Armen oder die Leute von Second Hand Rows gesegnet hatte. Die wenigen Büromöbel, die ihr Onkel ihr hinterlassen hatte, waren in einem Lager untergebracht, während die Büroräume renoviert wurden. Sie hatte vor, seinen Schreibtisch und auch den Schreibtischstuhl selbst zu benutzen. Doch sie brauchte noch Möbel für ihre Hilfskraft. »Ich würde mit dem Einzug gern morgen früh beginnen. Außerdem habe ich für morgen Nachmittag ein paar Einstellungsgespräche angesetzt.«


  »Wird schön sein, wieder lebendige Menschen hier zu haben«, sagte Lavinia.


  »Dann gehe ich mal.« Sie beugte sich nach unten und strich Sascha sanft über den Kopf. Er ließ sich mit einem wohligen Seufzer gegen die zweite Stufe fallen. Zwischen seinen Ohren lugte einer der in leuchtenden Farben gemal ten Renaissance-Engel mit silbrig-goldenen Haarflechten hervor.


  »Der beschützt ihn«, stellte Lavinia fest und meinte die gemalte Figur. »Sieh zu, dass du schnell gesund wirst, Hund, damit er uns wieder alle beschützen kann.«


  »Ich komme vor sechs zurück, um ihn abzuholen«, versprach Bree. »Inzwischen können Sie sich ja mit dem Engel um ihn kümmern.«


  Während sie die Stufen vor der Haustür hinunterging, lächelte sie über die etwas verrückten Vorstellungen der alten Frau, entzückt darüber, dass der Tag so gut anfing.


  Was Second Hand Rows betraf, so hatte ihre Hauswirtin recht gehabt. Bree fand dort ein nicht allzu abgenutztes Ledersofa plus Sessel, eine alte Truhe, auf der man Zeitschriften ablegen konnte – für die zahlreichen wartenden Klienten – sowie einen großen Eichentisch, der nur geringfügige Altersflecken aufwies. »Den haben wir abgestaubt, als die alte Bücherei drüben in der Hudson Street geschlossen wurde«, erklärte der Kassierer. »Tische von dieser Größe gibt es heute gar nicht mehr. Muss mindestens dreieinhalb Meter lang sein.« Mit einer geschickten Bewegung der Zunge verlagerte er seinen Zahnstocher vom linken in den rechten Mundwinkel. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  »Haben Sie vielleicht einen Schreibtisch?«, fragte Bree.


  Er schüttelte den Kopf. Er war groß und dürr und hatte die eingefallene Brust eines Rauchers. Sein T-Shirt war so verblichen, dass Bree kaum das Grateful-Dead-Logo darauf erkennen konnte. Auf seinem rechten Ärmel klebte ein Zettel, auf dem stand: HALLO, ICH BIN HENRY. »Die sind uns gerade ausgegangen.«


  Bree holte ihre Kreditkarte aus der Tasche. »Dann würde ich gern zahlen, Henry.«


  Er nickte, gab die auf den Schildchen stehenden Preise in die Kasse ein und zog ihre Karte durchs Lesegerät.


  »Wäre es möglich, dass Sie mir diese Sachen liefern?«


  »Lieferung-frei-Haus-bei-großen-Gegenständen-wennder-Bestimmungsort-weniger-als-fünfzehn-Kilometervom-Geschäft-entfernt-ist«, ratterte Henry herunter. Offenbar hatte er das schon oft gesagt. »Richten Sie sich Ihre neue Wohnung ein oder was?«


  »Oder was«, erwiderte Bree. »Ein Büro. In einem wunderbaren alten Haus auf dem Friedhof in der Angelus Street. Ich bin gerade dabei, mich hier als Rechtsanwältin niederzulassen.«


  Er starrte sie an. »Ach was. Angelus Street, sagen Sie. Hat Mrs. Mather Sie hergeschickt?«


  »Kennen Sie das Haus? Das ist das kleine alte Gebäude direkt auf dem Friedhof. Irgendwie seltsam, dort eine Anwaltskanzlei einzurichten, dachte ich, aber andererseits liegt es in der Nähe vom Market Hill, und die Miete ist auch erschwinglich. Ich modle das Wohnzimmer zum Warteraum für Klienten um. Es hat Holzdielen, einen Kamin und Wandvertäfelung. Wird alles ganz professionell.«


  »Mich brauchen Sie nicht davon zu überzeugen, meine Dame.«


  Bree lächelte ihn an und stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie haben völlig recht. Ich bin, glaube ich, ein bisschen unsicher. Meine Klienten muss ich überzeugen. Falls ich welche bekomme«, fügte sie besorgt hinzu.


  »Angelus Street, ja? Da habe ich etwas, das Sie sich ansehen sollten.« Er latschte in den hinteren Teil des Ladens, wo haufenweise Kisten, Kleiderständer, Töpfe, Pfannen und Geschirr standen. Nachdem er dort eine Weile herumgekramt hatte, kam er mit einem Bild in den Händen zurück. Er hielt es so, dass Bree nur die Rückseite aus Pappe zu sehen bekam. Der Rahmen war ziemlich groß und maß etwa einen Meter im Quadrat. Bree holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, sich ebenso charmant wie unerbittlich zu weigern, sich ein Bild mit Clownsgesichtern, Elvis in schwarzem Samt oder Poker spielenden Hunden andrehen zu lassen.


  Henry drehte das Gemälde um.


  Bree taumelte zurück, als wäre sie geschlagen worden. Ein Schwall von Licht und Geräuschen stürzte wie eine gewaltige Wasserwand auf sie ein.


  Es war die Szene aus ihrem Traum. Das dunkle, blutige Wasser umbrodelte die ausgestreckten Hände der Ertrinkenden und Ertrunkenen. Am Horizont zeichnete sich der dunkle Rumpf eines Schiffes ab, auf dessen Deck, verzweifelt die Arme ausstreckend, die dunkelhaarige, helläugige Frau stand, deren Gesicht im Schatten lag. Über alldem schwebte ein riesiger Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, ein Symbol für Tod und Vernichtung. Es war, wie sie erkannte, ein Kormoran, der Fischerkönig der Vögel. Und für manche ein Avatar des Teufels.


  Mit zitternden Händen suchte Bree in der Handtasche nach ihrem Handy. Sie musste jemanden anrufen, sie musste … was?


  Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, reiß dich zusammen! Sie kniff sich zwei Mal hintereinander, und zwar so fest, dass sich auf ihrem Unterarm ein Blutstropfen bildete.


  Henry, der von alldem nichts bemerkte, betrachtete das Gemälde. »Eine Darstellung des Meeres«, sagte er. »Mit einer Art Schiffbruch, würde ich meinen, angesichts all der Hände im Wasser.« Er blickte hoch. »Irgendwie gruselig, oder?«


  Bree setzte sich auf einen ramponierten Metallstuhl und steckte den Kopf zwischen die Knie. Sie war in ihrem ganzen Leben bisher nur ein einziges Mal ohnmächtig geworden, und zwar nachdem sie eine Wette gewonnen hatte, bei der es darum gegangen war, wer am schnellsten mit dem Fahrrad den Market Hill hochfahren konnte, sie oder ihre Schwester. Ein zweites Mal würde es nicht geben. Nicht wenn sie es irgendwie verhindern konnte.


  »Sie sind doch nicht etwa schwanger oder so?«, fragte Henry freundlich. »Bei meiner Frau war das auch so, als unser erstes Kleines unterwegs war. Aber nur in den ersten Monaten.«


  »Ich bin okay«, erwiderte Bree so gelassen wie möglich. Sie deutete ein Lächeln an. »Und ich bin absolut unschwanger.«


  Er schwenkte das Bild hin und her. Bree starrte auf das Albtraummeer ihres Traums und sagte mit fester Stimme: »Danke vielmals, Henry, aber ich glaube, ich werde erst mal abwarten, bis alle Möbel aufgestellt sind, bevor ich mir … Kunstgegenstände zulege.«


  »Neulich war ein Typ hier, der hat gesagt, das Gemälde stamme von einem Burschen namens Turner. Oder sei zumindest eine Kopie davon.«


  »Wahrscheinlich hat er das Sklavenschiff gemeint«, erwiderte Bree. Sie war stolz darauf, dass ihre Stimme ruhig klang. »Das ist ein ganz berühmtes Gemälde von J. M. W. Turner, einem englischen Maler. Im späten achtzehnten Jahrhundert warf der Kapitän eines Sklavenschiffs alle Sklaven, die krank oder verletzt waren, über Bord und ließ sie ertrinken. Eine schreckliche Tragödie, die Turner unsterblich gemacht hat.« Sie zwang sich, das Bild genauer zu betrachten. Vielleicht war es ja tatsächlich eine Kopie dieses entsetzlichen Kunstwerks und nicht das namen lose Meer ihrer Träume. Der Himmel flammte in höllischen roten, orangenen und gelben Tönen. Das Meer brodelte. Das Schiff sah aus wie ein Sarg.


  Nein. Es war ihr Meer. Ihr Albtraum, dessen war sie sich sicher. Zum einen gab es da diesen riesigen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, der am Himmel schwebte. Wenn der Schrecken eine Gestalt hatte, dann die dieses Vogels. Und die Gesichter der im Meer Ertrunkenen und Ertrinkenden wiesen alle Farben der Menschheit auf. Das war nicht Das Sklavenschiff, aber etwas, das ihm sehr ähnelte.


  Sie drehte sich um und verließ mit zitternden Beinen den Laden.


  Zehn Minuten später saß sie vor dem Coffeeshop der Kunsthochschule und hatte eine Tasse Java Jolt vor sich stehen. Es war noch zu früh, um Wein zu bestellen. Ein Glas Wein vor dem Lunch hieß doch wohl nicht, dass sie Alkoholikerin war, oder? Natürlich nicht. Sie würde noch nicht einmal darüber nachdenken, wo man so früh am Tage eine Bar finden könnte. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass Hooligan’s in der Liberty Street schon offen hatte und sie dort sogar etwas noch Stärkeres bekommen würde. Zittrig atmete sie durch, stieß ein selbstironisches Lachen aus und ignorierte die besorgten Blicke, die ihr die beiden Studenten am Nebentisch zuwarfen.


  Als ihr Handy klingelte, packte sie es mit einer Hand, die sich arthritisch anfühlte, und hatte schon den Eindruck, als habe ihr gerade jemand einen Rettungsring zugeworfen.


  »Miss Beaufort?«


  »Professor Cianquino!« Sie ließ sich gegen die Rückenlehne des Metallstuhls sinken. Ruhig. Sie musste ruhig bleiben. Sie bohrte sich ihre Fingernägel ins Knie, und der Schmerz half ihr, sich zu konzentrieren. »Ich bin ja so froh, dass Sie anrufen«, sagte sie munter. »Ich wollte Ihnen nämlich erzählen, wie sehr ich Ihr wunderbares Geschenk zu schätzen weiß.«


  »Dann ist das Paket also gestern Abend angekommen«, entgegnete er. Er hatte eine ruhige, helle Tenorstimme. Wenn er etwas lustig fand – was nicht oft passierte –, gab er ein überraschend hohes Kichern von sich. Dieser Umstand sowie die unverwüstliche Jugendlichkeit, die sein muskulöser Körper ausstrahlte, erinnerten sie bisweilen an den Actionstar Jackie Chan. Hauptsächlich rief er ihr jedoch Michelangelos strenge Darstellungen Gottes in Erinnerung. Professor Cianquino hatte sich voll und ganz der intellektuellen Disziplin und einer rigorosen Gelehrsamkeit verschrieben. An der juristischen Fakultät zogen seine öffentlichen Vorlesungen so viele Zuhörer an, dass etliche von ihnen stehen mussten. Doch nur eine Handvoll Studenten wagte es, seine Seminare zu besuchen. Diejenigen, die es taten und bis zum Schluss durchhielten, wurden später oft selbst herausragende Gelehrte. Bree hatte seine Kurse mit einer Drei absolviert und empfand es als unverdientes Glück, dass ihr dies gelungen war.


  »UPS hat mir das Paket bis vor die Tür gebracht«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben meine Dankesnachricht erhalten? Und ich würde Sie wirklich gern zum Lunch einladen.«


  »Leider bin ich im Augenblick ans Haus gefesselt«, erwiderte er. »Ein altes Problem, das sich wieder eingestellt hat.«


  »Das tut mir … sehr leid.« Bree machte eine Pause, weil sie nicht recht wusste, wie sie fortfahren sollte. Professor Cianquino war ein reservierter, förmlicher Mensch. Es war einfach nicht möglich, dass sie sich unverblümt nach seiner Gesundheit erkundigte. Doch er hatte von »ans Haus gefesselt« gesprochen, nicht von »ans Bett«. Er wohnte auf Melrose, draußen am Fluss. Sie war schon einmal dort gewesen, mit einer Seminargruppe. Doch trotz Professor Cianquinos Höflichkeit hatte ihr der Ort nicht gefallen, was dumm war, weil das Anwesen prachtvoll und der Professor ein hervorragender, wenn auch reservierter Gastgeber gewesen war. Sie überwand ihre Zaghaftigkeit. »Dürfte ich wohl bei Ihnen vorbeikommen?« An sein Apartment grenzte, wenn sie sich recht erinnerte, hinten ein Garten an. »Wenn es nicht regnet, könnte ich vielleicht sogar heute schon kommen und ein Picknick mitbringen?«


  »Gern«, erwiderte er ein wenig distanziert. »Das klingt recht nett. Gegen zwölf Uhr dreißig würde mir gut passen.«


  »Gibt es etwas, das Sie im Moment nicht essen dürfen?«


  »Mein Bein macht mir zu schaffen, Bree, nicht meine Verdauung«, sagte er unwirsch.


  Bree schluckte ein »Yes, Sir« hinunter und unterdrückte den Impuls, vor dem Handy zu salutieren. »Dann bis zwölf Uhr dreißig.« Sie legte auf und verzog das Gesicht. Zu den Studenten, die damals auf Melrose zusammengekommen waren, hatte auch Payton McAllister gehört. Payton die Ratte. Sie hatte sich in ihn verliebt, während sie alle in der mit Rosen bewachsenen Laube hinter dem Haus saßen. Er hatte eine ausführliche, gelehrte und enga gierte Verteidigungsrede zum Sullivanschen Anti-Trust-Gesetz gehalten, während er in Shorts und T-Shirt auf und ab ging, einer Bekleidung, die genug Muskeln zeigte, um Bree auf den Rest seines Körpers neugierig zu machen.


  Sie war aber nicht in der Lage, sich jetzt mit diesen Erinne rungen auseinanderzusetzen.


  Und nicht nur das – etwas an dem Haus selbst hatte sie schon damals nervös gemacht. Vielleicht lag das daran, dass ihr Verstand in letzter Minute versucht hatte, ihr mitzuteilen, dass Payton ihr das Herz brechen würde. Vielleicht hatte sie auch eine Grippe ausgebrütet und das Fieber und den Schüttelfrost mit einer unguten Atmosphäre verwechselt. Wie auch immer, wohl hatte sie sich dort nur in Gegenwart von Professor Cianquino gefühlt. Ansonsten war ihr die ganze Umgebung nicht geheuer gewesen. Und wollte sie sich mit dem Professor wirklich über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden unterhalten, während Erinnerungen an Paytons Lippen, Augen und seine harte muskulöse Brust auf sie eindrangen?


  Vielleicht konnte sie dem humpelnden Professor Cianquino helfen, in ihren Wagen zu steigen, und mit ihm zum Lunch irgendwohin fahren. Wenn er schon seit einer Weile ans Haus gefesselt war, würde er das wahrscheinlich zu schätzen wissen.


  »Dummkopf!«, sagte sie laut. Schlafmangel, das war ihr Problem. Die Wiederkehr des alten Albtraums, mit der sie in keiner Weise gerechnet hatte – auch das gehörte dazu. Ganz zu schweigen davon, dass sie Payton zur Rede stellen musste, falls er wirklich der Mistkerl war, der hinter dem angeblichen Anruf von Skinner steckte.


  Weichei. Sie war ein Weichei. Angewidert schüttelte sie den Kopf, was den Studenten am Nebentisch ein belustigtes Kichern entlockte. Dann machte sie sich auf, um auf dem Park Avenue Market einige leckere Sachen für den Lunch im Garten einzukaufen. Wenn sie einen Anfall von Payton-induziertem Würgereiz oder von Melrose-Melancholie bekam, würde sie sich entweder wie eine Klette an den armen Professor heften oder sofort nach Hause fahren.
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  Dass ich, wie es dem Thema würdig,

  Des Ewgen Fügung preisen,

  Rechtfertgen Gottes Wege kann.


  John Milton, Das verlorene Paradies


  Und Malz zum Brauen es viel besser schafft,

  Zu rechtfertigen Gottes Wege, als Miltons poetische Kraft.


  A. E. Housman, »Terence, das ist dummes Zeug«


  Professor Cianquinos Apartment befand sich im Erdgeschoss von Melrose, einem aus dem achtzehnten Jahrhundert stammenden Pflanzerhaus, das direkt am Savannah lag. Die Melroses waren Sklavenhalter und Baumwollpflanzer gewesen und hatten zu den Ersten gehört, die während des Bürgerkriegs der Armee der Konföderation beigetreten waren. Nach Appomattox hatte Francis Melrose Haus und Land an einen Bankier aus Chicago verkauft und war mit seiner Frau, seiner Schwester und seinen beiden Töchtern nach Jamaika abgerauscht, wo er ins Zuckerrohrgeschäft eingestiegen und schließlich, als herzloser alter Mann, mit sechsundneunzig Jahren gestorben war.


  Der Bankier aus Chicago, der feststellen musste, dass die Gesellschaft von Savannah einem eingefleischten Yankee mit eisiger Ablehnung begegnete, verkaufte das Haus an eine baptistische Suffragette, die dort eine Bibelschule für Frauen gehobenen Standes eröffnete. Nach Schließung der Schule wechselte Melrose mehrmals den Besitzer. In den Sechzigern restaurierte ein Architekt aus New Jersey das prächtige alte Gebäude mit akribischer Genauigkeit und machte schließlich infolge der Kosten bankrott. Daraufhin erwarb ein pensionierter Richter das Haus auf einer Auktion und teilte es in sechs Luxusapartments auf, die er an Leute wie Professor Cianquino vermietete – Bewohner, die den Ausblick auf den Fluss, die Abgeschiedenheit und die Ruhe zu schätzen wussten.


  Mehrere Einkaufstüten mit Essen neben sich auf dem Beifahrersitz, fuhr Bree die lange Auffahrt zum Herrenhaus hoch und machte halt. Das Gebäude sah genauso aus wie auf den Postkarten für Touristen und strahlte die Aura eines Ortes aus, der eine stürmische Vergangenheit hinter sich hatte und voller Zufriedenheit seinen Lebensabend genoss.


  Natürlich spukte es in dem Haus. Allerdings war Bree nicht gewillt zu glauben, dass das Unbehagen, das sie dort empfand, etwas mit Gespenstern zu tun hatte.


  Auch wenn sie nicht im Geringsten an das Jenseits oder daran glaubte, dass die Toten dort weiterlebten, gefiel es ihr, dass Savannah den Ruf genoss, die gespensterreichste Stadt der Vereinigten Staaten zu sein. Die meisten Gespenster trieben sich in den alten Häusern und auf den Friedhöfen der Altstadt herum, obwohl auch am Rande der Stadt, auf früheren Plantagen wie Melrose, eine beträchtliche Anzahl von ihnen zu finden war. Ihr war entfallen, wie viele Gespenster angeblich auf Melrose ihr Unwesen trieben, aber zwei waren es mindestens. Da war erstens Marie-Claire, die stets äußerst geräuschvoll auftrat. Bei ihr handelte es sich um die verstoßene Geliebte eines Flusspiraten. Sie hatte sich aus Kummer ertränkt, als der Pirat ehrbar geworden war und die Tochter eines Richters geheiratet hatte. Dann war da noch ein wahrhaft unheimlicher Sohn aus der Familie Melrose, der in einem Irrenhaus gestorben war, nachdem er unter den Sklaven ein Blutbad angerichtet hatte. Bree hätte nichts dagegen gehabt, Marie-Claire einmal kennenzulernen, mit der sie sich darüber hätte austauschen können, dass sie, was Männer betraf, beide einen besonders schlechten Geschmack hatten.


  Bree saß im Auto und kämpfte gegen den absolut irrationalen Wunsch an, doch wieder kehrtzumachen und nach Hause zu fahren. Die Auffahrt zum Haus wurde von Eichen gesäumt, von deren Ästen girlandenartig Bartflechten herabhingen. Der Garten, der das Haus umgab, prunkte mit späten, voll aufgeblühten Rosen in tiefgelben, pinkfarbenen, roten und cremeweißen Tönen. Auf beiden Seiten des Ziegelsteinpfads, der zur grün gestrichenen Haustür führte, blühte in großen Dolden Johanniskraut.


  Alles war wunderschön. Wenn es hier dennoch Kummer und Leid gab, dann kamen sie aus ihr selbst und hatten nichts mit der Umgebung zu tun.


  Bree stieg aus dem Auto, ging den Pfad hoch, jonglierte die Papiertüten vom rechten in den linken Arm und schob die Haustür auf. Im Haus roch es nach Möbelpolitur und alten Büchern. Der Eingangsbereich war mit Dielen aus honigfarbenem Kiefernholz ausgelegt. An der hinteren Wand stand ein wunderschöner alter Schrank aus Mahagoni, der von großen orientalischen Vasen mit getrockneten Hortensien flankiert wurde. Die geschwungene Treppe im hinteren Teil der Eingangshalle führte zu den Wohnungen im ersten und zweiten Stock.


  Professor Cianquino bewohnte das auf der rechten Seite liegende Apartment 2, den früheren Ballsaal. Während sie auf die Klingel drückte, überlegte sie, ob sie eigen mächtig die Tür öffnen oder warten sollte, bis der arme Professor durch sein riesiges Wohnzimmer gehinkt war, um sie einzulassen. Gerade als sie die Hand am Türknauf hatte, ging die Tür auf, und sie sah sich Professor Cianquino gegenüber, nicht mit einer Krücke, sondern in einem Rollstuhl.


  Sie unterdrückte einen Ausruf des Entsetzens. Er sah sehr krank aus. Erst vor sechs Monaten hatte Bree zusammen mit einigen Freunden seine Vorlesung über mittelalterliches Kirchenrecht besucht. Die Veränderung, die mit ihm vor sich gegangen war, schockierte sie. Er hatte abgenommen. Sein Haar war völlig weiß geworden. Und er hatte sich einen dünnen, eleganten Bart stehen lassen, der ihm das Aussehen eines konfuzianischen Asketen verlieh.


  Bree verbarg ihren Schock hinter einem Lächeln und einem Schwall von Begrüßungsworten. Während er mit dem Rollstuhl durchs Wohnzimmer in Richtung Küche fuhr, ging sie neben ihm her. »Ich war vorhin auf dem Park Avenue Market und dachte, dass ich unbedingt Hühnchensalat mit Curry und Fruchtsorbet kaufen muss, das so erfrischend ist.«


  Er sah zu ihr hoch und sagte in trockenem Ton: »Sie kehren mir gegenüber die Südstaatlerin heraus, Bree. Das passiert nur, wenn Sie durcheinander sind. Sie müssen aber die Ruhe bewahren, meine Liebe. Besonders jetzt, da Sie auf sich selbst gestellt sind und vor Gericht auf treten werden.«


  »Tja, da haben Sie natürlich recht.« Bree stellte die Tüten auf den Küchentisch. »Ich bin nur ein wenig besorgt um Sie, das ist alles. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus …  das heißt, als hätten Sie eine lange Rekonvaleszenzzeit hinter sich.«


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Hab ich mich seit unserer letzten Begegnung so sehr verändert?«, fragte er interessiert.


  »Sie haben ziemlich abgenommen«, stellte Bree unverblümt fest. »Und Ihr Haar ist ganz weiß geworden. Dann ist da noch der Bart.« Sie biss sich auf die Lippe. Antonia hatte ein T-Shirt mit der Aufschrift: »Hilfe! Hilfe! Ich kann einfach nicht die Klappe halten!« Das T-Shirt hätte sie heute Morgen anziehen sollen; vielleicht hätte es verhindert, dass sie so daherschwatzte.


  »Die Dinge sind tatsächlich ein wenig …  schwierig geworden. Aber darüber sprechen wir noch.« Er beäugte die Einkaufstüten auf dem Tisch. »Aus diesen Tüten kommt ein köstlicher Duft. Hühnchensalat mit Curry, sagen Sie? Ich habe einen Cabernet Franc, der gut dazu passen müsste. Und zum Sorbet vielleicht einen Pinot Gris?«


  »Hört sich wunderbar an«, gab Bree zurück. »Soll ich draußen im Garten den Tisch decken?«


  Er lächelte zu ihr hoch. »Leider muss ich sagen, dass wir uns nicht lange mit Essen aufhalten können. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie also bitten, lieber den Tisch in meinem Arbeitszimmer zu decken. Wir haben eine Menge zu besprechen und nicht sonderlich viel Zeit. Ich habe einige Akten, die ich Ihnen gern zeigen möchte. Außerdem möchte ich Ihnen eine Klientin vorstellen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch als Anwalt tätig sind«, erwiderte Bree überrascht.


  Er lächelte schwach. »Ab und zu, ab und zu.« Mit einer geschickten Bewegung des Handgelenks drehte er seinen Rollstuhl herum. »Sie kennen den Weg?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie uns in Ihr Arbeitszimmer eingeladen haben, als ich das letzte Mal hier war.«


  »Am hinteren Ende des Wohnzimmers. Rechts vom Kamin. Die Holztür mit den Schnitzereien. Ich komme gleich mit dem Wein nach.« Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke. Seine Augen blickten freundlich und klug drein und hatten überdies einen Ausdruck, den sie noch nie darin wahrgenommen hatte. War es Bedauern? Sie war sich nicht sicher. Und was hätte er bedauern sollen?


  Bree holte Teller, Besteck und zwei Weingläser aus dem Schrank. Mit einiger Mühe gelang es ihr, das alles mit dem Essen durch das Wohnzimmer zu tragen. Wenn der Professor seine Wohnung ebenso eingerichtet hätte wie ihre Tante Cissy, die ein Faible für Etageren, Beistelltischchen und Sitzkissen hatte, wäre sie wohl kaum durchs Zimmer gekommen, ohne alles fallen zu lassen. Doch Professor Cianquinos Geschmack war einfacher geartet. Ein cremefarbenes Ledersofa vor dem Kamin. Ein Lesesessel mit einer guten Lampe. Kiefernholzdielen ohne Teppiche. Am hinteren Ende des Wohnzimmers befand sich die zweiflüglige Tür, die zu seinem Arbeitszimmer führte.


  Der Weg, den sie zurücklegen musste, war lang. Die Zeit kam ihr elastisch, fast flexibel vor. Ein beunruhigendes Gefühl beschlich sie, eine Steigerung des Unbehagens, das sie seinerzeit in diesem Haus empfunden hatte. Als sie die Tür erreichte, hatte sie den Eindruck, sie wäre unend lich lange unterwegs gewesen.


  Es widerstrebte ihr, ins Arbeitszimmer zu gehen.


  Sie riss sich zusammen und unterließ es, über die Schulter zu blicken; sie dachte an Professor Cianquinos Gesicht, an die seltsame Mischung aus Kummer und Entschlossenheit, die sich darin widergespiegelt hatte. Dann konzentrierte sie sich ganz auf die Tür. Die Flügel bestanden aus Rosenholz und waren mit einem Muster aus Kugeln verziert, die so kunstvoll geschnitzt waren, dass sie sich im Licht zu drehen schienen.


  Solche Kugeln hatte sie schon einmal gesehen. An dem Zaun, der das Haus in der Angelus Street 66 umgab.


  Von Neugier gepackt, öffnete sie die Tür und trat ein.


  Die Schlichtheit des Wohnzimmers machte das Chaos, das in seinem Arbeitszimmer herrschte, umso überraschender. Verblüfft blieb sie einen Moment stehen und ließ ihren Blick schweifen. Was auch immer sie erwartet haben mochte, dies jedenfalls nicht. Sie hatte das seltsame Gefühl, als komme sie nach Hause. Noch stärker war indes das Bedürfnis davonzurennen.


  Ohne so recht zu wissen, wo sie Essen und Geschirr abstellen sollte – und ohne sich darüber im Klaren zu sein, was sie empfand –, zwang sich Bree, weiter ins Zimmer hineinzugehen.


  An allen Wänden des Raums zogen sich Bücherregale entlang, die bis zu der dreieinhalb Meter hohen Decke reichten. Und die Regale quollen über. Überall waren Bücher. In Leder gebundene, dann Paperbacks, Hardcovers, dünne Bände, enorm dicke Wälzer – es war überwältigend. Bree fiel eine vollständige Ausgabe des Oxford English Dictionary auf. Darunter standen mehrere Reihen von Büchern, die in gelbbraunes Leder gebunden waren und einen roten Streifen auf dem Rücken hatten. Das eigen artige Gefühl, in zwei verschiedene Richtungen gezogen zu werden, verflüchtigte sich und wich dem Eindruck absoluter Zufriedenheit. Das war eine Bibliothek, und Bibliotheken hatte Bree schon immer geliebt. Vor den Bücherregalen stand ein Ledersessel. Nachdem sie das Geschirr und das Essen auf der Sitzfläche abgestellt hatte, strich sie mit den Händen über die Bücher. Die fetten goldenen Lettern auf den roten Streifen waren ihr vertraut. Offenbar hatte sie eine komplette Ausgabe des Corpus Juris Secundum vor sich. Bree lächelte erfreut. Nur große noble Anwaltskanzleien stellten sich noch die gedruckte Ausgabe des Corpus Juris Secundum ins Regal. Es war viel leichter und vorteilhafter, über Lexis oder einen der anderen Online-Suchdienste juristische Informationen einzuholen.


  Bree kicherte in sich hinein. Es war höchste Zeit, Professor Cianquino beizubringen, wie bequem Online-Recherchen waren. Es mochte zwar ganz reizvoll sein, in solchen dicken Büchern herumzublättern, um nach exemplarischen Fällen zu suchen, aber das dauerte ewig. Allein durch die weltweite Suchfunktion sparte man schon Stunden.


  Sie blickte sich um und suchte nach einem Platz für den Lunch. Die Mitte des Raums wurde von einem Eichen tisch eingenommen, der mindestens viereinhalb Meter lang war. Er war mit kuriosen Dingen überhäuft – Tontöpfen, einer Waage, einem Stapel Kleidung, die aus altem Sackleinen gefertigt zu sein schien. Sogar eine wuchtige Scheide samt Schwert fand sich dort.


  Und mitten auf dem Tisch stand ein großer Käfig mit einem Vogel.


  Bree zwinkerte ihm zu. Der Vogel zwinkerte zurück und sagte: »Hallo.«


  »Hallo«, erwiderte Bree.


  »Hallo.«


  Sie hörte das leise Gleiten des Rollstuhls hinter sich und drehte sich um. Lächelnd sah sie Professor Cian quino an. »So könnte er wohl den ganzen Tag weitermachen, wie?«


  »Wohl kaum«, meinte der Vogel.


  »Ist das ein afrikanischer Graupapagei?«, fragte Bree voller Interesse. »Ich hab mal irgendwo gelesen, dass sie einen Wortschatz von über zweihundert Ausdrücken haben können.«


  »Papageien!«, sagte der Vogel und spuckte aus. »Wohl kaum!«


  »Sei still, Archie.« Professor Cianquino hatte zwei Flaschen Wein im Schoß liegen. Er zeigte in Richtung Zimmerecke, wo ein Kartentisch an der Wand stand. »Ich denke, da drüben können wir uns niederlassen.«


  Bree räumte einen Stapel Papier, zwei Schnellhefter und die aktuelle Ausgabe des Savannah Daily vom Tisch. Sie brachte die Sachen im nächstgelegenen Bücherregal unter, auf einer Reihe von Büchern mit dem Titel Der kommentierte Koran.


  »Nicht den blauen Schnellhefter und nicht die Zeitung. Ich möchte, dass Sie beides lesen, während wir essen.«


  Bree sah ihn überrascht an.


  Er lächelte. »Sie haben die Büroräume gemietet und Ihr Firmenschild ans Haus gehängt?«


  »O ja. Besser gesagt, fast. Heute habe ich einige Möbel gekauft. Und ich hab mir Büroräume gesucht, aber die Hauswirtin hält nichts von einem Mietvertrag.«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht brauchen Sie ja auch gar keinen. Wenn Sie wollen, hätte ich einen Fall für Sie, aber darüber sprechen wir erst, wenn wir gegessen haben.«


  Bree tat den Hühnchensalat auf aufgeschnittene Brioches und ließ sich ein Glas Wein einschenken. Nachdem sie auf einem wahrhaft unbequemen, mit Schnitzereien versehenen Holzstuhl Platz genommen hatte, den Teller auf dem Schoß, das Weinglas in der Hand, kam sie zu dem Schluss, dass jetzt der geeignete Moment gekommen war. »Ich danke Ihnen vielmals für die Büromaterialien, Professor Cianquino. Und für das Handy! Es ist einfach wunderbar! Obwohl ich schon eins besitze und nicht so recht weiß, ob ich überhaupt die Möglichkeit habe, den Vertrag mit Verizon zu kündigen. Trotzdem vielen herzlichen Dank!«


  Er lächelte breit. »Ich liebe die Manieren der Südstaatler. Sie sind manchmal fast so wie die der Chinesen, ein Volk von exquisiter Höflichkeit. Ich höre natürlich das Aber, das sich hinter Ihren höflichen Worten verbirgt.«


  »Das nimmt mir den Wind aus den Segeln«, erwiderte Bree bedrückt. »Es ist nur so, dass …«


  »Sie können die Geschenke selbstverständlich ablehnen. Aber ich würde Sie bitten, bevor Sie ablehnen, alle Konsequenzen zu bedenken, die Ihre Entscheidung haben würde. Besonders, was das Handy betrifft. Das ist ein Kommunikationsmittel, auf das Sie nicht verzichten sollten.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit meinen«, sagte Bree.


  Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen des Rollstuhls und legte die Fingerspitzen aneinander. »Offen gesagt, es ist schwierig, den richtigen Anfang zu finden.« Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, sagte er: »Haben Sie den Anruf von Bennie Skinner entgegengenommen?«


  Bree, die ihre belegte Brioche gerade zum Mund führte, hielt inne. »Wie bitte?«


  Professor Cianquino wartete, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, als lausche er auf etwas.


  Bree legte ihr Sandwich auf den Teller. Sie war von vornherein nicht sonderlich hungrig gewesen. »Nein, das habe ich ganz bestimmt nicht. Wie denn auch?« Sie sah ihn durchdringend an. »Sie wissen doch, dass er gestern Nachmittag gestorben ist.«


  Professor Cianquino wies auf den Savannah Daily, dessen Schlagzeile lautete: »Bekannter Milliardär tot.«


  Bree nahm das Sandwich wieder in die Hand und betrachtete es skeptisch. »Nun, UPS hat das Paket erst um acht Uhr dreißig geliefert. Gegen neun habe ich das Handy aus dem Karton genommen. Der Anruf kam etwa zehn Minuten später. Was ich glaube, ist, dass sein Anruf irgendwie mit Verspätung durchgekommen ist.« Sie fuchtelte mit der Brioche hin und her, sodass Hühnchenteile auf ihren Schoß kleckerten. »Vermutlich ist irgendeine technische Störung aufgetreten, denn der arme Mann konnte natürlich nicht anrufen, nachdem er gestorben war.«


  »Er durfte nur einen Anruf machen«, stellte Professor Cianquino nachdenklich fest.


  Bree schluckte, riss erstaunt die Augen auf und lachte so unbeschwert wie möglich. »Die andere Möglichkeit ist natürlich die, dass irgendein Spaßvogel angerufen und sich für ihn ausgegeben hat. Ich habe sogar angenommen, dass Sie beim Aussuchen der Geschenke möglicherweise Hilfe hatten.« Sie geriet ins Stocken. »Von jemandem, der mich ziemlich gut kennt, wissen Sie. Und dass dieser Jemand vielleicht dachte, es wäre ganz spaßig, mich mal ein bisschen auf den Arm zu nehmen.«


  »Sie meinen Payton McAllister?« Professor Cianquino lächelte. »Nein. Ich hatte zwar Hilfe, aber nicht von dieser Art. Und es war keine technische Störung.«


  Bree legte das Sandwich hin und nahm sich ihr Weinglas. Hatte in den Südstaaten denn schon jeder gehört, dass Payton die Ratte ihr den Laufpass gegeben hatte? Sie nahm einen großen Schluck Wein, um sich nicht anmerken zu lassen, wie irritiert sie war. Professor Cianquino zuckte zusammen. Der Wein war, wie sie insgeheim einräumen musste, viel zu gut, um ihn in sich hineinzukippen, aber das war ihr im Moment ganz egal. Dann kam ihr zu Bewusstsein, was Professor Cianquino noch gesagt hatte. Wieder riss sie erstaunt die Augen auf. »Sie behaupten also«, wandte sie sich in höflichem Ton an ihn, »dass Benjamin Skinner der Niederträchtige mich nach seinem Tod angerufen hat? Dass der Anruf von einem Geist kam?« Sie achtete darauf, mit sanfter, ruhiger Stimme zu sprechen. Was immer dem armen Professor Cianquino auch fehlte, es war offenbar nicht auf sein Bein beschränkt. Eine Stelle aus Hamlet schoss ihr durch den Kopf: Oh, welch ein edler Geist ist hier zerstört!


  Er sah sie streng an. »Wie lautet der wichtigste Grundsatz, den ich Ihnen beigebracht habe?«


  Darüber brauchte Bree gar nicht erst nachzudenken. Er hatte es all seinen Studenten eingebläut. »Dass Wahrheitsfindung auf Erfahrungen beruht.«


  »Und was schlussfolgern Sie daraus?«


  Bree sah ihn an, unschlüssig, worauf das abzielte. »Tja, vermutlich heißt das, dass man reden kann, bis man blau anläuft, aber erst dann etwas mit Sicherheit weiß, wenn man es selbst ausprobiert hat.«


  Er nickte. »Dass nur die unmittelbare Erfahrung jemandem dazu verhilft, etwas wirklich zu wissen. Ich kann mich also, bis ich blau anlaufe, darüber auslassen, von wem dieser Anruf kam und warum ich möchte, dass Sie diesen Fall übernehmen. Glauben werden Sie mir aber erst, wenn Sie entsprechende Erfahrungen selbst gemacht haben.« Er fasste über den Tisch, legte seine Hand leicht auf die ihre und zog sie sofort wieder zurück. »Ich versichere Ihnen, ich kann einen Kirchturm von einem Leuchtenpfahl unterscheiden.«


  »Hamlet, Hamlet, Hamlet«, rief der Vogel.


  »Sei still, Archie.« Der Vogel ließ sich schmollend auf seiner Sitzstange nieder. »Ich möchte, dass Sie Benjamin Skinners Fall übernehmen, Bree. Als ersten Fall in Ihrer neuen Tätigkeit. Darum geht es bei alldem.«


  Bree richtete den Blick auf das Weinglas in ihrer Hand. Es war leer. Vorsichtig stellte sie es auf den Tisch. »Bei allem Respekt, Sir …«


  Von ferne war das Läuten der Türklingel zu hören. Professor Cianquino setzte seinen Rollstuhl in Bewegung. »Unser Besuch ist früh dran.«


  Bree starrte ihn an. Benjamin Skinner war tot. Drei Fernsehreporter konnten sich nicht irren. Oder?


  »Ich werde sie hereinlassen. Wenn Sie mich also einen Moment entschuldigen würden. Es könnte ein Weilchen dauern. Bitte warten Sie auf mich. Und beenden Sie Ihren Lunch.«


  Er rollte zur Tür hinaus, die er hinter sich schloss. Bree stocherte in ihrem Essen herum. Dann schenkte sie sich ein weiteres Glas Wein ein. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass ihr Lehrer – ein Mann, der an der Universität das höchste Ansehen genoss – vollständig übergeschnappt war.


  Sie zwang sich, logisch zu denken.


  Er hatte den Besuch als »sie« bezeichnet.


  Folglich konnte es nicht sein, dass er den Geist, das Gespenst, den Revenant, den verwesenden Leichnam oder was auch immer von Benjamin Skinner hereinließ, um über seinen Fall zu konferieren. Benjamin Skinner war ganz entschieden ein »Er«, wie sein silikongepolstertes blondes Schätzchen bei ihrem Fernsehauftritt festgestellt hatte.


  Sie lehnte sich zurück. Das war doch zu albern. Professor Cianquino war nicht verrückt. Sie war verrückt. Sie hatte ein paar schlimme Träume, einen kindischen Telefonanruf und einige undeutlich wahrgenommene Schatten auf perverse Weise aufgebauscht. Hatte der Professor auch nur ein Wort über Gespenster gesagt? Über das Leben nach dem Tod? Über Untote?


  Nein.


  Bree nahm den blauen Schnellhefter in die Hand und öffnete ihn. Er enthielt Hintergrundinformationen über jemanden namens Liz Overshaw, die – wie Bree beim Durchblättern der Unterlagen klar wurde – nach Skinners Tod die Hauptteilhaberin der Skinner Worldwide, Inc. war. Ha! Nicht nur eine reiche Klientin, sondern eine, die ganz Brees Fall war! Denn mit Körperschaftssteuerrecht kannte sie sich bestens aus. Nachdem sie den Schnellhefter auf den Tisch geworfen hatte, erhob sie sich und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. »Weißt du, worauf ich mich auf der Universität spezialisiert habe?«, sagte sie zu dem Vogel. »Auf …«


  » … Körperschaftssteuerrecht«, antwortete der Vogel.


  Bree schluckte, holte tief Luft und trat zum Tisch, um sich den Vogel genauer anzusehen. Wie nannte der Professor ihn noch mal? Archie.


  »Hey, Archie«, sagte sie.


  Der Vogel kniff eines seiner Knopfaugen zusammen und rutschte auf seiner Sitzstange hin und her. Dann pickte er wie wild an einem Stück Tintenfisch herum, das in seinem Käfig hing. Wenn dies tatsächlich ein afrikanischer Graupapagei war, dann unterschied er sich von allen anderen afrikanischen Graupapageien, die sie je gesehen hatte. Er hatte zwar die Größe solcher Papageien, doch sein Gefieder war von zartem Sepiabraun mit schwarzen und goldenen Streifen. Eigentlich ähnelte er auch eher einer Eule. Doch sie wusste (warum sie das wusste, war ihr schleierhaft; sie neigte dazu, sich irgendwo aufgeschnappte Fakten zu merken), dass Eulen nicht sprechen konnten. Überdies gehörten sie im Gegensatz zu landläufigen Ansichten zu den dümmsten Vögeln, die es gab.


  »Wer ist dumm?«, fragte Archie und ließ seinen gefährlich aussehenden Schnabel zuschnappen, was sich anhörte, als schnitte eine Sense durch Fleisch.


  Bree bemerkte erstens, dass die Tür des Käfigs entfernt worden war, und zweitens, dass Archie fünf Zentimeter lange Krallen hatte. Sie wich zurück. Dann ging sie zur Tür, hielt jedoch inne, als sie Stimmengemurmel dahinter vernahm. Liz Overshaw als erste Klientin zu bekommen, war ein echter Coup. Professor Cianquino hatte sie gebeten zu warten. Also würde sie warten. Sie ging, betont lässig vor sich hinpfeifend, zu den Bücherregalen zurück und gab sich alle Mühe, keine nervösen Blicke über die Schulter zu werfen.


  Sie nahm den ersten Band des Corpus Juris Secundum aus dem Regal. Wie wunderbar weich sich das Kalbsleder anfühlte! Nachdem sie mit den Fingern über die erhabenen goldenen Lettern auf dem Buchrücken gefahren war, warf sie einen Blick auf den Titel. Es war gar nicht das Corpus Juris Secundum. Die goldenen Lettern verkündeten klar und deutlich :


  CORPUS JURIS ULTIMUM


  Letztgültiges, ultimatives Fallrecht?


  Ein vertraut wirkendes Exlibris sprang ihr ins Auge, die Nachbildung eines alten Holzschnitts, der einen Mann in mittelalterlicher Kleidung zeigte, mit einer spitzen Mütze auf dem Kopf und einem Federkiel in der Hand. Unter dem Bild standen die Worte :


  AUS DER BIBLIOTHEK VON

  FRANKLIN WINSTON-BEAUFORT


  Diese Bücher hatten Onkel Franklin gehört? Bree fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihr Onkel war ihr als ein strenger, unnahbarer alter Mann in Erinnerung, der jedem in seiner Umgebung mit ausgesuchter Höflichkeit begegnete. Viele Jahre lang hatte er als Richter am Bezirksgericht amtiert. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der weniger zu bizarren Scherzen geneigt hätte.


  Vielleicht handelte es sich nur um Fälle, die am Obersten Bundesgericht verhandelt worden waren? Sie schlug die erste Seite des Buches auf und las :


  Luzifer vs. Himmlischen Gerichtshof (Jahr 1)


  Bree starrte auf die Seite. Was war denn das schon wieder für eine Verrücktheit?


  Onkel Franklins Ausgabe des Corpus Juris Ultimum war genauso aufgebaut wie das Corpus Juris Secundum.


  Bloß dass die darin aufgeführten Fälle absolut hirnverbrannt waren.


  Der Klagegrund im Fall Luzifer vs. Himmlischen Gerichtshof lautete: unrechtmäßige Entlassung. Der Kläger behauptete, mit krasser Voreingenommenheit behandelt worden zu sein, und verlangte, dass eine der sieben Himmlischen Tugenden, die Caritas, zur Anwendung gebracht werde, bei der es sich, wenn Brees Lateinkenntnisse sie nicht trogen, um die höchste Form mitfühlender Liebe handelte. Die Verteidigung legte Luzifer alle sieben Todsünden zur Last, stützte sich aber hauptsächlich – und höchst erfolgreich – auf die Sünde des Hochmuts. Leicht erstaunt überflog Bree die Ausführungen der Verteidigung; Luzifer hatte ein beachtliches Strafregister. Bree las weiter und brach in ein Kichern aus – ein gezwungenes, beunruhigtes Kichern, aber trotzdem ein Kichern. Als Persiflage war das ziemlich spaßig. Abgedreht vielleicht, aber spaßig. Die Entscheidung, die gefällt wurde, stellte keine Überraschung dar; Luzifer wurde in Haft behalten und für immer und ewig in die Hölle zurückgeschickt, ohne dass er darauf hoffen durfte, in Berufung gehen zu können.


  Jemand hatte Jahre darauf verwandt, das zusammenzustellen. Vermutlich war es sogar eine Gruppe von Personen gewesen. Und ganz so einzigartig war diese Art von abgedrehtem Phantasieprodukt auch gar nicht. Sie brauchte bloß in eine x-beliebige Buchhandlung zu gehen, wo es pseudowissenschaftliche Abhandlungen über Einhörner, Drachen und Hexen gab. Ganz zu schweigen von Büchern über Vampire, Elfen und Werwölfe.


  Himmlisches Recht war vielleicht sogar ein Thema, das weniger …  absurd war als all diese anderen Dinge. Jeden falls hatte es, wenn man schon zu einem Spleen neigte, mehr akademische Substanz als zum Beispiel Elfen. Sie ließ den Blick über die zahllosen, prachtvoll gebundenen Bände schweifen. Offenbar war Onkel Franklin ein Mann gewesen, der keine halben Sachen machte.


  Die Tür zum Wohnzimmer ging auf. Bree fuhr schuldbewusst zusammen, als hätte man sie dabei erwischt, wie sie private Briefe las.


  »Stell’s zurück, stell’s zurück, stell’s zurück«, kreischte Archie.


  Bree warf dem Vogel einen finsteren Blick zu, schloss den Band vorsichtig und stellte ihn ins Regal zurück.


  »Wir sind so weit, Bree«, sagte Professor Cianquino. »Würden Sie sich wohl bitte zu uns gesellen?«


  Bree nahm den blauen Schnellhefter mit den Hintergrundinformationen über Liz Overshaw an sich und trat ins Wohnzimmer.
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  Nicht sehn will ich, was in der Ferne liegt;

  Beleuchte nur den nächsten Schritt.


  John Henry Newman, »O führe mich, du freundlich Licht«


  Liz Overshaw saß, die dünnen Beine übereinandergeschlagen, auf dem cremefarbenen Ledersofa vor dem Kamin. Bree hatte in Zeitungen und Zeitschriften schon Fotos von ihr gesehen. Sie war die führende Finanzfrau der Skinner Worldwide, Inc. Jedes Mal, wenn am Bundesgericht eine Klage wegen Diskriminierung aufgrund des Geschlechts eingereicht wurde, rieb die Geschäftswelt Amerikas das, was Liz Overshaw erreicht hatte, den Medien unter die Nase. Sie war Ende vierzig und zu dünn und hatte das aufgefrischte, irgendwie gestraffte Aussehen von jemandem, der genug Geld besaß, um sich verjüngende Schönheitsoperationen leisten zu können. Sie trug ein konventionelles Kostüm aus beigefarbener Gabardine von Armani. Am Handgelenk hatte sie eine mit Saphiren und Diamanten besetzte Rolex, ihre Perlenohrringe waren riesig und offensichtlich echt. Ihr ergrauendes Haar war kurz geschnitten, ungekämmt und ungewaschen. Außerdem hatte sie sich den größten Teil ihres Lippenrouges abgekaut. Und wie Antonia gesagt hätte, wenn sie sie gesehen hätte: Die Säcke unter ihren Augen waren so groß, dass man seine Einkäufe darin hätte einpacken können.


  Nachdenklich starrte Liz auf den Fußboden und spielte mit dem Zeigefinger nervös an ihrer Rolex herum. Als Bree auf sie zukam, sah sie auf, um anschließend Professor Cianquino von der Seite anzusehen. »Die sieht ja fast wie ein Albino aus.«


  »Das kommt vom Haar, Liz«, sagte er. »Dieses Silberblond ist ziemlich selten.«


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich es färben«, sagte Liz Overshaw zu Bree. »Andererseits gefällt es Ihnen wahrscheinlich, Aufmerksamkeit zu erregen. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein, junge Frau. Wenn Sie wollen, dass seriöse Menschen Sie ernst nehmen, dürfen Sie sich nicht von der Menge abheben. Vor allem dürfen Sie nicht wie ein spatzenhirniges Model aussehen. Das Geschäftsleben ist auch so schon hart genug für Frauen, besonders in den Südstaaten.«


  Nachdem Bree tief Luft geholt hatte, öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, brach dann jedoch in Kichern aus. Sprechende Eulen, eine vielbändige Enzyklopädie über himmlisches Recht – und jetzt auch noch die unhöflichste Frau, die sie je kennengelernt hatte. Es waren nicht die Erinnerungen an Payton die Ratte, die Melrose zu einem unbehaglichen Ort machten; es waren vielmehr die Verrückten, die man hier antraf. »Oje«, erwiderte sie, »ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich kann Ihnen versichern, Ms. Overshaw, dass ich nichts mehr modelliert habe, seit ich vor fünfundzwanzig Jahren im Kindergarten mit Knete gespielt habe. Und was die Spatzenhirnigkeit angeht, über die werden Sie sich im Laufe unseres Gesprächs selbst ein Urteil bilden müssen.«


  Liz Overshaw sah sie kalt an. »Cianquino, Sie haben einen Fehler gemacht.«


  »Sie werden noch feststellen, dass sie genau die Rechtsanwältin ist, die Sie für diesen speziellen Fall brauchen.« Er drehte sich Bree zu und wies mit dem Kopf auf die hintere Ecke des Sofas. »Bitte setzen Sie sich, Bree.«


  Professor Cianquinos kühle Professionalität dämpfte ihre Heiterkeit, als hätte sie einen Eimer kalten Wassers über den Kopf bekommen. Bree nahm Platz.


  »Das ist Liz Overshaw.«


  Bree nickte. »Wie geht es Ihnen?«


  »Nicht sonderlich gut, wie Sie sich vielleicht denken können.« Liz räusperte sich, indem sie ein Gurgeln von sich gab, das sich irgendwie unangenehm anhörte. »Diese Sache mit Skinner …« Sie räusperte sich von Neuem. »Dagegen müssen wir etwas unternehmen.«


  »Sie waren – und sind immer noch, nehme ich an – Teilhaberin an seinem bekanntesten Unternehmen, der Skinner Worldwide, Inc.?«, fragte Bree. Brees Mutter erinnerte ihre beiden Töchter gern daran, dass man mit Honig besser Fliegen fangen könne als mit Essig. Deshalb fügte Bree hinzu: »Und die viel bewunderte, führende Finanz frau dieses Unternehmens, wie alle Frauen in der Geschäftswelt wissen.«


  Liz fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ja. Wenn ich die Mittel aufzubringen vermag, könnte ich sogar zur Hauptaktionärin werden. Skinner hat festgelegt, dass seine Partner das Optionsrecht auf seine Anteile haben. Wir … das heißt, ich brauche mich bloß zu entscheiden, ob ich sie aufkaufen oder einen geeigneten Käufer suchen will.«


  Ein solches Arrangement war nicht ungewöhnlich, wenn der Hauptaktionär eines Unternehmens verhindern wollte, dass seine Erben die Kontrolle über dieses Unternehmen übernahmen. Bree machte sich im Schnellhefter eine Notiz. »Könnte es da Probleme geben?«


  Liz riss aufgebracht die Arme hoch. »Meine Güte, nein. Deswegen bin ich nicht hier. Meinen Sie, ich würde Sie konsultieren, wenn ich geschäftliche Ratschläge bräuchte?« Sie sah Bree von der Seite an und spitzte die Lippen. »Nicht dass ich an Ihrer Kompetenz zweifle. Cianquino gibt sich nicht mit Schwachköpfen ab.«


  »Wie kann ich Ihnen dann helfen?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich muss etwas in der Skinner-Sache unternehmen, bevor ich in einer Gummizelle lande.« Sie warf Professor Cianquino einen finsteren Blick zu. »Sind Sie sicher, dass ich ihr vertrauen kann?«


  Er zuckte lächelnd die Achseln. »Ich könnte Ihnen niemanden sonst empfehlen. Ihre Qualifikationen sind einzigartig.«


  »Na schön«, sagte sie verdrossen. »Mir soll’s recht sein.« Sie atmete ein und stieß mit einem explosiven »Pah!« die Luft wieder aus. »Sie haben die Berichte über Skinners Tod gelesen?«


  »Den Bericht in der Zeitung, ja«, erwiderte Bree. »Und natürlich haben sich auch die Nachrichtensender im Fernsehen ausführlich damit beschäftigt.«


  »Der Coroner spricht von einem Herzanfall. Er habe einen Herzanfall gehabt und sei ertrunken. Skinner ist aber nicht ertrunken.«


  »Viele dominante Männer in fortgeschrittenem Alter erliegen einem Herzanfall«, wandte Bree ein. »Und ist es denn wahrscheinlich, dass der Gerichtsmediziner einen Fehler gemacht hat? Besonders bei einem so prominenten Mann wie Mr. Skinner?«


  »Sie meinen wohl, bei einem so prominenten Dreckskerl«, sagte Liz. Erneut gab sie ein Räuspern von sich wie Felix Unger in den unzähligen Wiederholungen von Ein seltsames Paar. Bree senkte den Blick und betrachtete ihre Schuhe. Liz Overshaw konnte ja nichts dafür, dass sie verschleimt war. Aber sie konnte doch wohl versuchen, etwas weniger geräuschvoll dabei zu sein.


  »Er wurde ermordet.«


  Bree blickte auf. »Wie bitte?«


  »Er wurde ermordet. Wie, das sagt er mir nicht. Er kann es mir gar nicht sagen, weil er, als er nach seinem Herzanfall wieder zu Bewusstsein kam, feststellte, dass er über seiner eigenen, im Leichenschauhaus aufgebahrten Leiche schwebte, ohne zu wissen, was zum Teufel eigentlich passiert war. Haben Sie die Interviews gesehen, die nach seinem Tod im Fernsehen gebracht wurden? Einer von diesen vieren ist der Mörder.«


  Bree schwieg eine ganze Weile lang.


  »Carlton Montifiore, Douglas Fairchild, John Stubblefield und Chastity McFarland«, sagte Liz ungehalten. »Haben Sie sie gesehen?«


  »Ja, habe ich.« Bree unterließ es, Professor Cianquino anzusehen. Hätte sie es getan, so hätte sie ihm eine entsetzliche Grimasse geschnitten. »Dass er ermordet wurde, scheint ja auch die Ansicht der jungen Frau zu sein, mit der er liiert war«, sagte Bree einlenkend.


  »Diese kleine Idiotin«, stellte Liz gelassen fest. »Verdammt, vielleicht weiß ja auch sie Bescheid.« Sie schloss den Mund und starrte, offenbar nicht bereit, mehr zu sagen, auf ihre Hände.


  »Und Sie wissen, dass er ermordet wurde, weil …?«, fragte Bree.


  »Weil er mich heimsucht!«, brach es aus Liz heraus.


  »Der Mistkerl lässt mich einfach nicht in Ruhe!«


  Klar. Liz wurde von einem Gespenst heimgesucht. Nicht untypisch für Savannah, das stand fest. Wo, wenn nicht in der gespensterreichsten Stadt Amerikas ließe sich besser behaupten, dass man von einem Geist verfolgt wird? Ihr Geständnis erklärte bis zu einem gewissen Grad ihr unhöfliches Verhalten. Es erforderte mehr Selbstvertrauen, als Bree besaß, um einem völlig Fremden solch einen Unsinn aufzutischen. Kein Wunder, dass Liz aggressiv war.


  Bree verkniff sich jeden Kommentar und nickte nachdenklich. »Verstehe«, sagte sie.


  »Ich merke verdammt gut, dass Sie mir nicht glauben«, knurrte Liz. »Sie halten mich für verrückt.«


  Das Erste, was ein angehender Rechtsanwalt auf der Universität lernt, ist, dass seine Aufgabe als gesetzlicher Vertreter sakrosankt ist. Ein Rechtsanwalt hat die Pflicht, seinen Klienten zu verteidigen und die Interessen dieses Klienten mit allen ihm zu Gebote stehenden rechtlichen Mitteln zu vertreten. Für Rechtsanwälte gibt es zwar nichts, was dem hippokratischen Eid vergleichbar wäre, aber Bree wusste, dass ein solcher Eid, wenn es ihn gegeben hätte, etwa folgendermaßen lauten müsste: Ich schwöre, mich mit ganzer Kraft für die Interessen und Rechte meines Klienten einzusetzen, ohne mich von persönlicher Voreingenommenheit oder von Vorurteilen irgendeiner Art lenken zu lassen.


  Doch hier hatte sie eine Verrückte am Hals, das war klar. Wenn Professor Cianquino nicht im Rollstuhl gesessen hätte, hätte sie ihm irgendeinen großen Gegenstand an den Kopf geworfen. Er wollte, dass sie diesen Fall übernahm. Er hatte sie einer der einflussreichsten Frauen aus der Geschäftswelt Georgias empfohlen. Wenn Bree sich hingesetzt und eine Liste aufgestellt hätte, auf der stand, was für Klienten sie nicht haben wollte, hätte diese Irre hier sicher ganz oben rangiert.


  Natürlich konnte sie nein sagen. Was beruflichen Selbstmord bedeuten würde, noch bevor ihr Schreibtisch geliefert und das Telefon angeschlossen war. Wehmütig dachte sie an ihre Büromaterialien. Zumindest die besaß sie schon mal. Deshalb sagte Bree lediglich: »Ich glaube, Sie stehen unter gewaltigem Stress. Das tut mir wirklich leid. Und wenn ich kann, würde ich Ihnen gern helfen.«


  »Wenn man Cianquino Glauben schenken darf, können Sie das auch.« Liz atmete zittrig ein. »Ich halte das nicht mehr lange durch. Seit es passiert ist, kann ich nicht mehr schlafen.«


  Bree betrachtete die abgekauten Fingernägel und das ungewaschene Haar der Frau, nahm vor allem aber wahr, wie verzweifelt sie wirkte. Sie tat ihr wirklich leid. Liz war am Ende ihrer Kräfte. Vielleicht konnte sie sie wenigstens überreden, zum Arzt zu gehen und sich ein Schlafmittel verschreiben zu lassen. »Ich werde auf jeden Fall versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte Bree mit aufrichtiger Freundlichkeit. »Was erwarten Sie denn? Was soll ich tun?«


  »Skinner dahin zurückschicken, wo er hergekommen ist«, erwiderte Liz Overshaw. »Aber Cianquino behauptet, das ginge nicht. Zumindest nicht im Moment. Richtig?« Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Richtig«, bestätigte Professor Cianquino.


  »Ich soll ihn zurückschicken?«, hakte Bree nach.


  Professor Cianquino warf ihr einen mahnenden Blick zu, worauf Bree verstummte.


  Liz spielte wieder an ihrer Uhr herum. »Wenn das nicht möglich ist, dann möchte ich, dass Sie beweisen, dass er ermordet wurde. Genau das verlangt er von mir. Finden Sie seinen Mörder. Er will Rache. Er will Gerechtigkeit. Und ganz wie zu seinen Lebzeiten wird er mir nicht von der Pelle rücken, bis ich herausfinde, wer ihn getötet hat, oder zumindest jemanden engagiere, es he rauszufinden.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich beauftrage Sie also damit herauszufinden, wer Bennie Skinner ermor det hat.« Sie beugte sich nach unten, holte ihr Scheckbuch aus der Aktentasche, die zu ihren Füßen stand, und schraubte ihren Füller auf. »Wie hoch ist Ihr üblicher Vorschuss?«


  Bree öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sie kam sich vor wie Alice, die durch das Kaninchenloch ins Wunderland fiel. Schließlich gelang es ihr zu sagen: »Ich bin mir noch nicht ganz schlüssig, wie viel …«


  Liz gebot ihr mit einer Geste Schweigen. »Ich stelle Ihnen einen Scheck über zehntausend aus. Das müsste reichen, damit Sie einen Privatdetektiv anheuern können, der Ihnen die Berichte der Polizei und des Coroners beschafft.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich verlange nur eins von Ihnen, und zwar, dass Sie mich mit keiner Silbe erwähnen. Ich sehe es Ihrem Gesicht an, dass Sie sich fragen, warum ich nicht selbst einen Privatdetektiv anheure. Wir zahlen diesen blutsaugerischen Securityfirmen weiß Gott schon genug.« Sie beugte sich vor und zeigte wie ein erzürnter Verkehrspolizist mit dem Finger auf Bree. »Aber ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich hinter dieser Sache stecke. Wenn das Wall Street Journal Wind davon bekommt, dass ich von einem Toten Befehle entgegennehme, finde ich nie einen Käufer für Bennies Aktien. Und was noch schlimmer wäre: Der Aufsichtsrat würde mich wegen moralischer Unzulänglichkeit oder aus irgendeinem anderen Grund feuern.«


  »Wegen Unzurechnungsfähigkeit«, warf Professor Cianquino ein. »Dabei haben Sie einen unvergleichlich scharfen Verstand, Liz.«


  Bree holte den Kugelschreiber wieder aus ihrer Jackentasche und tat so, als mache sie sich am Rand der Unterlagen Notizen.


  »Ist das klar?«, fragte Liz. »Mein Name darf nicht erwähnt werden.«


  »Absolut klar.«


  »Cianquino hat gesagt, ich könne Ihnen vertrauen.«


  »Das können Sie auch«, erwiderte Bree ohne Umschweife.


  Liz riss den Scheck aus dem Scheckbuch, warf ihn auf den Couchtisch und nahm ihre Aktentasche an sich. »Dann gehe ich jetzt, Cianquino.« Auf halbem Weg zur Tür blieb sie jedoch stehen und sah Bree stirnrunzelnd an. »Rufen Sie mich erst dann an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.«


  Damit verließ sie den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Bree nahm den Scheck in die Hand, auf dem stand: Zehntausend Dollar ($ 10 000,00), zahlbar an Brianna Winston-Beaufort, ausgestellt auf die First Bank von Savannah. Links unten hatte Liz hingeschrieben: Betrifft: Skinner.


  Längere Zeit herrschte Schweigen.


  »Tja«, sagte Bree schließlich. »Ich würde gern wissen, was hier eigentlich vor sich geht.«


  »Genau das, was Sie gerade erleben.«


  Bree räusperte sich. »Dazu hätte ich einige Fragen.«


  »Ich werde versuchen, sie zu beantworten.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, dass Benjamin Skinner Liz Overshaw heimsucht, oder?«


  »Sie ist Ihre Klientin. Sie haben die Pflicht, zu ihrem Besten zu handeln.«


  »Schließt das auch ein, dass ich sie zu einem guten Therapeuten schicke?«


  Professor Cianquino runzelte die Stirn. »Liz ist völlig normal. Sie steht allerdings tatsächlich unter großem Stress. Das liegt auf der Hand. Ich würde vorschlagen, dass Sie die Verantwortung, die Sie in diesem Fall haben, ernster nehmen. Ich möchte ungern annehmen müssen, dass es falsch von mir war, Sie Liz zu empfehlen.«


  Kam dies tatsächlich von einem Mann, der unzählige Bände über himmlisches Fallrecht im Arbeitszimmer stehen hatte? Bree öffnete den Mund, um sich danach zu erkundigen. Sie wollte Näheres über den Papagei, die Eule, über was auch immer wissen. Sie wollte außerdem wissen, ob all das etwas mit dem Gemälde zu tun hatte, das sie so entsetzt hatte, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre. Sie wollte wissen, ob dieser Mann, vor dem zukünftige Bundesrichter zitterten, völlig gaga war.


  »Ihr erster Fall«, sagte Professor Cianquino mit einer Miene, die deutlich zu verstehen gab, dass sie jetzt gehen sollte. »Rufen Sie mich an, falls es irgendwelche Probleme gibt.« Er drehte seinen Rollstuhl herum und fuhr damit in Richtung Wohnungstür.


  Die Südstaatenhöflichkeit, die man Bree von klein auf eingeimpft hatte, setzte sich durch. Hinzu kam das Gefühl, dass es einfach nicht möglich war, einem renommierten emeritierten Professor von einer der führenden juristischen Fakultäten des Landes freche Fragen zu stellen. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und erhob sich. »Das Ganze ist durchaus machbar, wissen Sie«, sagte sie. »Liz Overshaw mag verrückt sein, aber der Fall selbst ist es gewiss nicht.«


  Er öffnete die Wohnungstür und fuhr zur Seite, um sie durchzulassen. Bree war schon im Begriff, die Bücher ihres Onkels Franklin zu erwähnen, doch da Cianquino jetzt so streng und extrem unnahbar wirkte, unterließ sie es.


  »Ich meine, ich schaffe es sicher, die nötigen Quellen anzuzapfen, um eine private Ermittlung zu Skinners Tod durchzuführen. Glauben Sie, sie gibt sich zufrieden, wenn ich nachweise, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist?«


  »Möglich ist alles«, erwiderte er kühl. »Oh, wenn Sie einen guten Privatdetektiv brauchen, kann ich diese Agentur hier empfehlen.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Anzugjacke. »Der Chef heißt Gabriel Striker.«


  Sie nahm die Karte an sich, um sie anschließend zusammen mit dem Scheck in ihre Handtasche zu stecken. Der Professor lächelte sie an. »Gut. Hervorragend«, sagte er. »Viel Glück, meine Liebe. Haben Sie schon eine Vorstellung, was Sie als Erstes unternehmen werden?«


  Bree fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Spatzenhirniges Model. Von wegen. »Aber sicher.«


  »Das Problem ist, Schätzchen, dass einfach zu viel davon da ist.« Fontina raffte Brees üppiges silberblondes Haar mit den Händen zusammen und zog daran. Bree war sich ziemlich sicher, dass die Friseuse auf einen guten alten Südstaatennamen wie Ashley oder Sarah-Anne getauft worden war. Doch der Name, der in kleinen diskreten Buchstaben auf der Eingangstür des Salons prangte, lautete Fontina. Brees modebewusste Tante Cissy hatte sie empfohlen als beste Friseuse von Savannah.


  Bree hatte nicht die Absicht, Fontina zu erzählen, dass sie den Namen eines außergewöhnlich guten Käses für ihren Salon gewählt hatte; damit war sie sicher schon von etlichen anderen Kunden aufgezogen worden. Fontina war groß und mager und hatte knallige purpurfarbene Strähnen im Haar. »Lass dich nicht davon abschrecken, wie sie sich ihr Haar gefärbt hat und dass sie ständig Kaugummi kaut«, hatte Tante Cissy gesagt. »Sie ist ein Genie. Und falls du allen deinen Freunden von ihr erzählst, sodass ich in Zukunft Monate auf einen Termin warten muss, werde ich dich mit einem Fluch belegen, der dich kahl werden lässt, bevor du dreißig bist.«


  »Schätzchen?«, sagte Fontina. »Sie wollen doch nicht etwa, dass ich das abschneide?«


  »Entschuldigung.« Bree setzte sich gerade hin. »Ich hatte eine kurze Nacht und habe einen äußerst bizarren Tag hinter mir, also bin ich ein bisschen durch den Wind. Ich weiß wirklich nicht, was wir mit meinem Haar machen sollen. Bloß dass es kein irritierender Blickfang für Klienten sein soll. Hab ich Ihnen schon erzählt, dass mir heute mein erster Fall übertragen wurde?«


  Fontina nickte. »Klar. Und dass es ein Notfall ist.«


  »Ja, stimmt. Ich will nicht, dass irgendjemand denkt, ich sähe zu jung oder zu unseriös für meinen Beruf aus, und ich werde zum ersten Mal in meinem Berufsleben mit Privatdetektiven, der Polizei und dem Coroner zu tun haben. Ich will aussehen wie eine erfolgreiche Frau, denn mein erster Fall ist ein wenig … ein wenig …«


  »Ausgefallen?«, schlug Fontina vor.


  »Ausgefallen. Genau. Deshalb habe ich Tante Cissy angerufen und anschließend Sie. Tante Cissy hat gesagt, ich solle alles Ihnen überlassen. Was meinen Sie?«


  »Zu Ihrer Tante Cissy oder zu Ihrem Haar?«


  Bree verdrehte die Augen.


  »Ich mag Ihre Tante Cissy«, erklärte Fontina. »Sie schickt mir so viele Kunden, dass ich sie gar nicht alle bedienen kann. Dafür müsste ich mein Geschäft erweitern. Aber das will ich nicht. Sie wollen es also nicht abschneiden lassen, dem Himmel sei Dank!«, fügte sie auf einmal hinzu.


  Bree zupfte verzweifelt an ihren Haaren herum. »Ich will nur, dass es sich anständig benimmt. Ich mache eine Anwaltskanzlei auf. Ich will cool und professionell aussehen. Morgen führe ich Einstellungsgespräche mit potenziellen Angestellten. Ich habe meinen ersten Fall. Ich habe vor, mich – wenn es irgendwie geht – gegen Ende der Woche für weitere Klienten bereitzuhalten. Etwas mit diesem Haar zu machen, das ist ein notwendiger erster Schritt, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie seufzte. »Ich dachte, ein Bubikopf könnte vielleicht hinhauen.«


  Fontina schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Ich werde Ihnen mal zeigen, was da hinhaut.«
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  Sollt hier ein Schritt, ein Wort erklingen,

  Würd nicht ein Geist dem fremden Gast erscheinen?


  Algernon Charles Swinburne, »Der verlassene Garten«


  »Zöpfe!«, rief Lavinia Mather aus, als Bree mit einer halben Stunde Verspätung in die Eingangshalle trat, um ihren Hund abzuholen. »Toll sehen Sie aus. Hm, hm. Gefällt mir wirklich gut, Bree.«


  Bree zupfte ein wenig nervös an ihrem Kopf herum. »Sind Sie sicher?« Fontina hatte ihr Haar in vier dicke Zöpfe geteilt und ihr diese dann kunstvoll um den Kopf geschlungen. Sie kam sich ungeheuer professionell vor; besser noch, sie fühlte sich gewappnet.


  »Sie sehen aus wie eine Königin«, stellte Lavinia fest, legte Bree die Hand auf den Arm und drehte sie sanft in Richtung Treppe. »Sie gleichen ihr von Tag zu Tag mehr«, sagte sie und zeigte auf den Renaissance-Engel mit der silbernen Haarkrone.


  Bree schüttelte lachend den Kopf. »Ihre gemalten Engel hatte ich ganz vergessen, Lavinia. Tja, ich bin zwar kein Engel, ich glaube aber auch, dass mir die Frisur steht.«


  »Vornehm sehen Sie aus«, meinte Lavinia.


  »Danke«, erwiderte Bree bescheiden. Sie beugte sich nach unten und tätschelte ihren Hund, der sich unbändig freute. »Und danke, dass Sie sich um Sascha gekümmert haben. Er sieht ja immer besser aus.«


  »Er hatte auch einen schönen Tag«, sagte Lavinia. »Hat dafür gesorgt, dass die Männer, die die Möbel geliefert haben, das alte Tantchen nicht übers Ohr hauen.«


  »Die Möbel sind schon da?«


  »Gehen Sie rein und sehen Sie sich’s an.«


  Bree folgte Lavinia zur Tür des Wohnzimmers. Das Ledersofa und der Sessel standen im rechten Winkel zueinander vor dem Kamin, was hübsch aussah. Und der im Esszimmer aufgestellte Eichentisch wirkte überhaupt nicht zu groß für den Raum. »Sieht einfach toll aus. Aber inwiefern haben die Männer versucht, Sie übers Ohr zu hauen?«


  »Weil sie beinahe dieses Bild vergessen hätten.«


  Bree trat ins Zimmer und erstarrte. Auf dem Kaminsims stand das Bild. Ihr wurde schwindlig. Ihre Sinne verwirrten sich. Einen Moment lang sah es so aus, als bewegte sich das Wasser. Als winkten ihr die Hände zu. Und als flöge der riesige Vogel mit langsamem, tödlichem Flügelschlag über den karminrot lodernden Himmel. Bree geriet so ins Wanken, dass Lavinia sie mit beiden Händen am Arm packte.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Bree etwas ins Ohr, wobei ihre Worte fast von einem Geräusch verschluckt wurden, das sich wie das Brausen des Windes anhörte. »Die wollten mir einreden, Sie hätten nicht dafür bezahlt. Aber ich wusste es besser, und Sascha eben falls. Sie haben jahrelang für dieses Bild bezahlt.« Sie sah Sascha an. »Denen hast du’s aber gezeigt, was, mein Junge? Hast geknurrt wie ein Filmmonster, bis sie zum Geschäft zurückgefahren sind und es geholt haben.«


  Sascha bellte so scharf, dass Bree sofort wieder zu sich kam. Sie starrte Lavinia an. Die alte Frau erwiderte ihren Blick mit einem unergründlichen Ausdruck in den schwarzen Augen. »Die Sache ist die, Schätzchen«, sagte sie nach einer Weile, »dass die Dinge, die man nicht wahrnehmen und in der Versenkung verschwinden lassen möchte, in der Dunkelheit von allein immer größer werden. Man muss ihnen ins Auge blicken. Muss sie ans Licht holen. Im Sonnenschein gedeihen nur gute Dinge.«


  Bree ging zu dem Bild und legte die Hand darauf. Papier und Farbe. Mehr war da nicht. Nur Papier und Farbe. »


  Verstehen Sie, Bree?«, fragte Lavinia mit sanfter Stimme.


  Einen wirren Moment lang wagte Bree es nicht, sich umzudrehen. Nicht Lavinia stand hinter ihr, sondern etwas anderes, etwas, das so groß war, dass es den ganzen Raum einnahm und alles durch die Fenster hereinströmende Licht verdrängte. Es wuchs und wuchs, um dann mit einem Rauschen gigantischer Flügel zu verschwinden.


  »Verstehen Sie?«, wiederholte Lavinia.


  Bree drehte sich immer noch nicht um. Wenn sie das nämlich täte, würde sie den Mietscheck zurückverlangen. Sie würde schnurstracks aus dem Haus gehen, ohne den Hund, ohne ein Büro zu haben. Sie würde dieses verdammte Gemälde zurücklassen, mit dem Auto die fünfhundertsechzig Kilometer nach Raleigh-Durham zurück legen, sich an ihren alten Schreibtisch in der Kanzlei ihres Vaters setzen und ernsthaft mit dem Gedanken spielen, einen netten Mann zu heiraten und eine Familie zu gründen. Stattdessen fasste sie nach oben und nahm das Gemälde herunter. »Nun, wenn das so ist, Lavinia … bei mir zu Hause gibt es wesentlich mehr Licht. Dieses Gemälde wird das Letzte sein, was ich abends, und das Erste, was ich morgens sehe.«


  Lavinia packte sie beim Arm. »Nein, nein, Bree, Sie müssen es hierlassen.«


  »Unsinn.« Sie hob es mit beiden Händen hoch. Es war leichter, als es aussah. »Wenn ich will, kann ich das verdammte Ding ja jederzeit verbrennen.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich das verdammte Ding verbrennen«, sagte Antonia. »Was hattest du denn gegen den Spiegel, der über dem Kamin hing? Der war doch seit zig Jahren im Besitz der Familie.«


  Es war Onkel Franklins Spiegel; Bree konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem er ihn über den Kamin gehängt hatte. Der vergoldete Rahmen war kunstvoll gearbeitet. Als sie den Spiegel abgenommen hatte, um stattdessen das Gemälde aufzuhängen, hatte er sich als unerwartet schwer erwiesen.


  »Den mochte ich«, beschwerte sich Antonia. »Das Ding da mag ich aber nicht.«


  »Ich habe den Spiegel im Wandschrank in der Eingangshalle verstaut. Und über das Gemälde möchte ich lieber nicht sprechen.« Bree drehte sich um und betrachtete ihre Schwester, die auf dem Sofa lümmelte, das mit Chintz bezogen war. Heroischerweise brachte sie es fertig, nicht auszurasten. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du einfach hier aufgekreuzt bist, ohne wenigstens vorher anzurufen.«


  Antonia rekelte sich auf dem Sofa. Ihr Rucksack lag auf dem Schaukelstuhl neben dem Kamin. In der Nähe der Haustür stand ein großer, prallvoller Campingbeutel. Als Bree nach Hause gekommen war, war sie darüber gestolpert und hatte sich fast das Genick gebrochen.


  »Kann mich nicht daran erinnern, dass das Haus nur dir gehört«, erwiderte Antonia barsch. »Ich habe wie alle anderen in der Familie auch Schlüssel dafür.« Sie streckte sich auf dem Sofa aus. Bree stand am Kamin, auf dessen Sims das Gemälde lehnte. Sascha humpelte zwischen den beiden hin und her.


  »Leg dich hin, Sascha«, sagte Bree und zeigte auf den Fußboden.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich neben dem Couchtisch nieder.


  »Du solltest dich was schämen. Du machst ja den armen Hund ganz nervös.« Antonia klopfte auf das Polster und gab einen zirpenden Laut von sich. »Komm, mein Süßer. Leg dich hier zu mir.«


  »Als ob er mit seinem verbundenen Bein aufs Sofa springen könnte.« Bree räumte Antonias Rucksack weg und ließ sich in den Schaukelstuhl am Kamin sinken. Während sie ihre Schwester ansah, stieß sie einen Seufzer aus, der dem Saschas so sehr ähnelte, dass sowohl Antonia als auch der Hund zusammenfuhren.


  Antonia war sechs Jahre jünger als Bree. Die beiden Schwestern sahen sich überhaupt nicht ähnlich. Antonia hatte braune, Bree grüne Augen, Antonia hatte kastanienbraunes Haar, Bree silberblondes – und sie war kaum mehr als einen Meter sechzig groß. Nur ihre Stimmen klangen ähnlich, lieblich und honigsüß, wie ein bescheuerter Freund von Antonia einmal gesagt hatte.


  Mit fünfzehn Jahren hatte Antonia beschlossen, Schauspielerin zu werden, und zwar nachdem sie sich fünf Mal hintereinander Grease angesehen hatte, das von einer Tourneetruppe aufgeführt worden war. Jahrelange Sprecherziehung hatte bewirkt, dass Antonias Stimme tiefer und voller wurde, doch selbst jetzt kam es noch vor, dass man die beiden Schwestern am Telefon miteinander verwechselte.


  »Du musst einen neuen Rekord im Abbrechen des Studiums aufgestellt haben«, stellte Bree fest. »Wie lange läuft der Unterricht jetzt schon? Zwei Tage?«


  Antonia hob die Beine und streckte sie über den Kopf, ohne den Rücken zu wölben. »Ein paar Wochen. Und ich habe die Studiengebühr zurückbekommen.« Sie senkte die Beine, um die Übung dann mühelos zu wiederholen.


  »Und was für einen Grund hattest du diesmal?«, fragte Bree. Sie klatschte sich leicht gegen die Stirn. »Natürlich. Wie dumm von mir. Du hast die Aussicht, beim Savannah Rep vorsprechen zu dürfen. Keine sichere Sache mit festem Termin und so, nein, nur die Aussicht.«


  »Es geht darum, dass man eventuell auf mich zurückkommt«, stellte Antonia gleichmütig richtig. »Vorgesprochen habe ich heute Nachmittag schon. Bree, die waren begeistert von mir!«


  »Natürlich waren sie begeistert von dir. Du bist absolut phantastisch. Ganz zu schweigen davon, dass du äußerst begabt bist. Obwohl es so aussieht, als würdest du phantastisch, begabt und halbgebildet sein, wenn du dauernd das Studium schmeißt. Um was für eine Rolle geht es noch mal?«


  Antonia richtete sich ruckartig auf. »Um die der Irene Adler, in diesem fabelhaften neuen Stück über Sherlock Holmes.«


  »Für Sherlock Holmes war das immer DIE Frau.« Auf der Highschool hatte Bree alles von Conan Doyle gelesen. »Die schönste Frau in London.«


  »Genau. Und was meine Karriere angeht, so besteht die Aussicht, dass ich fest ins Ensemble aufgenommen werde.«


  Bree sagte nichts, einfach weil es gar nicht nötig war, etwas zu sagen.


  »Na okay. Die Chancen dafür stehen ungefähr eins zu zehn.«


  »Multiplizier das mit hundert«, schlug Bree vor.


  »Aber die Chancen für einen Job als Hilfsinspizientin stehen besser, ungefähr eins zu zwei.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Bree. »Ist das ein Job, der gut bezahlt wird?«


  »Ja.«


  »Und wie viel würdest du bekommen?«


  Antonia sagte es ihr.


  »Was bedeutet, du würdest hier wohnen?«


  »Entweder hier oder auf einer Parkbank.« Sie blickte ängstlich drein. »Das macht dir doch nichts aus, oder? Ich meine, selbst als du noch mit Payton der Ratte zusammen warst und wir uns das Apartment in Raleigh geteilt haben, haben wir es doch geschafft, uns nicht in die Quere zu kommen.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Worum dann?«


  Bree starrte sie an. Wie sollte sie Antonia erzählen, dass sie das Gefühl hatte – ein Gefühl, das stündlich stärker wurde –, in etwas hineinzugeraten, das sich ihrer Kontrolle entzog. Etwas Seltsames. Und Gefährliches.


  Plötzlich erschauderte sie, überzeugt, dass sie beobachtet wurde, dass sie beide beobachtet wurden, dass das Geräusch der Flügel ihr hierher gefolgt war, an den einzigen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnte. Sie wandte den Kopf ab und begegnete Saschas Blick, der sie ernst und ohne zu blinzeln ansah.


  Der Kormoran. Es liegt an dem Kormoran.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Bree plötzlich laut. »Ich begreife es einfach nicht. Was willst du denn von mir?«


  »Hey! Bree! Bist du okay?« Antonia kam mit bleichem Gesicht auf sie zu.


  »Natürlich bin ich okay. Mir geht’s bestens.«


  »So siehst du aber nicht aus.« Antonia rieb sich die Stirn und setzte sich wieder aufs Sofa. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  Bree stand auf und drehte das Gemälde zur Wand. »Red keinen Unsinn. Was hast du überhaupt?«


  »Ich habe gar nichts. Du hast ausgesehen, als würdest du im letzten Akt der Herzogin von Amalfi mitspielen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das ist dieses absolut schaurige Rachedrama von Webster, weißt du. Wo zum Schluss alle mit Blut besudelt sind und vor Entsetzen kreischen.«


  Bree verdrehte die Augen. »Was du dir alles einbildest!«


  Doch sie hatte das Gemälde zur Wand gedreht. Wer bildete sich denn jetzt was ein?


  Morgen würde sie es in den Laden zurückbringen.


  »Ich weiß auch nicht«, murmelte Antonia. »Vielleicht liegt es an den Zöpfen. Bin mir nicht sicher, ob mir die gefallen. Sieht irgendwie heftig aus.«


  »Die Zöpfe habe ich mir machen lassen, damit ich nicht wie ein spatzenhirniges Model aussehe.«


  »Hat das irgendjemand behauptet?« Antonia brach in ein Kichern aus, das ansteckend wirkte. »Ist das nicht die coolste Beleidigung, die es je gegeben hat?«


  Während sie bei Huey’s eine Pizza aßen, gab Bree Antonia einen Bericht über die letzten sechsunddreißig Stunden. Die eher unheimlichen Sachen ließ sie jedoch lieber weg und erzählte stattdessen viel von Liz Overshaw und Benjamin Skinner.


  »Das ist ein Omen«, sagte Antonia, die den Mund voller Quattro-formaggi-Pizza mit extra dünnem Boden hatte. »Ich meine, ist das nicht cool? Ich spreche für ein Sherlock-Holmes-Stück vor. Und dein erster Fall erfordert, dass du Sherlock Holmes spielen musst. Das ist prophetisch, richtig prophetisch ist das. Ganz zu schweigen davon, dass du auf Anhieb eine hochkarätige Klientin an Land gezogen hast. Ich meine, wenn die Overshaw auch nur halb so betucht ist wie Skinner, kannst du dich zur Ruhe setzen, bevor du vierzig bist! Natürlich vorausgesetzt, dass du den Mörder findest.« Sie nahm ein drittes Stück Pizza von dem Teller, der zwischen ihnen stand, führte es zum Mund und hielt abrupt inne. »O mein Gott«, sagte sie. »Nemesis. Genau das ist es. Nemesis.«


  »Das Bier ist dir zu Kopf gestiegen.« Bree schob den Krug mit Stella Artois aus Antonias Reichweite.


  »Hier!« Antonia schnappte sich die überdimensionale Speisekarte und drückte sie Bree in die Hand. »Tu so, als würdest du die Speisekarte studieren! Und halt sie höher! Höher!«


  »Was um alles in der Welt soll denn das nun wieder?«, fragte Bree verärgert. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Da ist Payton die Ratte!«, zischte Antonia. »Nein! Nicht umdrehen! Er ist direkt hinter dir!«


  Huey’s lag unmittelbar am Fluss und war das angesagteste Restaurant der ohnehin schon angesagten Läden und Restaurants, die sich in der ehemaligen Baumwollbörse am Kai befanden. Und wenn Payton etwas gut konnte, dann angesagte Orte entdecken.


  »Was macht er?«, fragte Bree angespannt, den Blick starr auf die Liste mit Vorspeisen gerichtet.


  »Er steht an der Bar und hat einen absolut grauenhaft aussehenden Drink in der Hand. Einen pinkfarbenen.«


  »Eine Art Girlie-Drink?«


  »Genau. Früchte sind auch drin.«


  »Dann wartet er auf jemanden. Payton trinkt nur Malt Whisky, der mindestens zwölf Jahre alt ist.«


  »Was für ein Arsch«, sagte Antonia. »Warte mal. Richtig. Du hattest recht.«


  »Er ist mit jemandem hier?«


  Beide wussten, was sie meinte.


  »Ja.« Antonia sah Bree an. »Unter dreißig, wenn auch knapp. Durchtrainierter Körper. Eine Fitnessstudiotusse. Ich meine, sie hat Arme, die wie die Drahtseile einer Hängebrücke aussehen. Jetzt kannst du dich umdrehen. Er hat uns den Rücken zugekehrt.«


  Bree drehte sich kurz halb nach hinten. »Die sieht toll aus«, stellte sie mit tonloser Stimme fest.


  »Na ja, auf androidenhafte Weise.« Antonia schüttelte angewidert den Kopf und schenkte sich aus dem Krug Bier nach. »Jedenfalls hat er nicht lange gebraucht, um sich was Neues zu angeln.«


  »Das hatte er schon, bevor wir uns getrennt haben.« Bree beschloss, ihr Glas ebenfalls nachzufüllen.


  »O Mist. Er hat uns gesehen! Mach ein fröhliches Gesicht!« Antonia brach in schrilles Gelächter aus und sagte betont laut: »Ich hoffe, du hast dem Typ gründlich die Meinung gesagt! Also wirklich, Bree, die Männer laufen dir ja nur so nach, seit du diesem Blödmann …« Sie verstummte. »Sieh da, sieh da!«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Der Blödmann höchstpersönlich.«


  »Hey, Bree«, sagte Payton. »Du siehst gut aus.«


  Bree blickte von der Speisekarte auf. »Du hast das Restaurant also auch entdeckt«, sagte sie beiläufig. »Und? Wie geht’s denn so, Payton?«


  In der einen Hand hielt er ein vermutlich mit Laphroaig gefülltes Glas, während die andere auf der Schulter von Miss Hängebrücke 2007 ruhte. Er gab der Frau einen Klaps auf den Rücken und sagte: »Hab hier was zu besprechen, Sean. Warte an der Bar auf mich.« Dann wandte er sich an Antonia. »Rutsch mal rüber, Toni, damit ich mich hinsetzen kann. Ich muss mal kurz mit Bree reden.«


  Antonia lächelte ihn honigsüß an und machte Platz. Nachdem sich Payton gesetzt hatte, sah er Bree mit einer Wärme und Aufrichtigkeit an, die so echt waren wie ein Schneesturm auf Tahiti. »Du siehst wirklich gut aus«, sagte er und seufzte. »Und es ist schön, dich zu sehen, Bree.« Er richtete Zeigefinger und Daumen wie eine Pistole auf sie. »Die Frisur gefällt mir. Hast du schon Büroräume gefunden?«


  »In der Angelus Street«, sagte Antonia, »direkt am Fluss. Prächtiger Ausblick«, fügte sie aus Loyalität hinzu, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach.


  Bree trank einen kleinen Schluck Bier. Payton sah toll aus, was zum Teil an seinen Augen lag, die von strahlendem Blauviolett waren (was, wie sie herausgefunden hatte, an den entsprechenden Kontaktlinsen lag), zum Teil an seinen markanten Wangenknochen und seinem unglaublich fitten Körper. Sein Haar war kurz geschnitten, das Kinn mit attraktiven Bartstoppeln bedeckt. Sie verspürte ein Flattern im Magen und ein leichtes Ziehen im Herzen. Doch sie wollte weder schreien noch kreischen noch mit Dingen werfen. Vor allem wollte sie nicht in dieser Essnische sitzen und ihn ansehen müssen.


  »Wie ich gehört habe, hast du ein Angebot von Stubblefield, Marwick angenommen«, sagte sie. »Gratuliere. Dann werden wir uns ja wahrscheinlich ab und zu im Gerichtssaal begegnen.«


  Sein Lächeln wurde breiter, was zeigte, dass er sich ärgerte. »Ich hab erst heute erfahren, dass du beschlossen hast, hier eine Kanzlei aufzumachen.«


  Bree staunte über die Geschwindigkeit, mit der sich die Nachricht verbreitet hatte. »Du erinnerst dich doch sicher an meinen Onkel Franklin.«


  »Den alten Spinner?«


  »Den Richter«, stellte Bree in kaltem Ton richtig. »Nachdem er sich vom Richteramt zurückgezogen hatte, hat er eine kleine Kanzlei aufgemacht. Die hat er mir vermacht. Natürlich überhaupt nicht mit Stubblefield, Marwick zu vergleichen«, fügte Bree mit honigsüßer Stimme hinzu.


  »War total überrascht, als ich das Angebot bekam«, erwiderte Payton. »Nicht dass ich mit dem Gedanken gespielt hätte abzulehnen … ich meine, ehrlich, Bree, die beste Anwaltskanzlei im Südosten …«


  »Jedenfalls die einträglichste«, entgegnete sie trocken. Stubblefield, Marwick waren auf Sammelklagen spezialisiert. Spätabends im Fernsehen wurden regelmäßig Infomercials von ihnen ausgestrahlt, in denen um Raucher geworben wurde, die an Lungenkrebs erkrankt waren, um Leute mit hirngeschädigten Kindern oder um Menschen mit Asbestose.


  »Unsere Liste von Klienten ist ziemlich eindrucksvoll«, stellte er lässig fest. »Ja, wir haben uns dadurch einen Namen gemacht, dass wir uns für die Rechte der Unterdrückten und Benachteiligten einsetzen …«


  »Für vierzig Prozent der Summe, die bei einem Vergleich gezahlt wird«, fiel ihm Bree ins Wort. »Also wirklich, Payton.« Sie verkniff es sich weiterzureden, da sie ihm andernfalls eine Standpauke gehalten hätte, und sagte bloß: »Sie haben dir also ein Angebot gemacht, das du nicht ablehnen konntest.«


  »Über dreihunderttausend im Jahr«, sagte er.


  Antonia gab einen Laut von sich, der sich anhörte, als sei eine Gabel in ein Zerkleinerungsgerät geraten. »Du bist wirklich ein entsetzlicher Blödmann, Payton.«


  »Ich hoffe, es macht dich glücklich«, sagte Bree höflich. »Um deinen Kontostand wirst du dir jedenfalls keine Sorgen machen müssen.«


  » … und auf unserer Klientenliste stehen, wie ich ge rade erzählen wollte, einige der führenden Leute Savannahs.«


  Bree runzelte die Stirn. Das zielte doch auf irgendetwas ab.


  »Darunter«, fuhr Payton fort, »Dr. und Mrs. Grainger Skinner.«


  »Und wer ist das?«, fragte Bree. Dann fiel der Groschen. »Benjamin Skinners Sohn und dessen Frau.«


  »Sein Sohn?«, meinte Antonia. »Ach ja! Der Typ, der ans Telefon gegangen ist, als du Mr. Skinner zurückgerufen hast.«


  Payton zuckte abfällig die Achseln. »Grainger Skinner selbst ist gar nicht so ein großes Tier – in Savannah zählt nämlich nicht, wie viel Geld man hat. Aber seine Frau ist eine Pendergast, und das zählt durchaus.«


  Antonia achtete nicht auf das, was er sagte. »Mensch, was dir da passiert ist, war vielleicht merkwürdig, Bree. Ich meine, ich wusste gar nicht, dass Handyanrufe wie E-Mails gespeichert werden.« Vorübergehend vergaß sie, dass sie Payton die Ratte hasste, und erklärte ihm: »Wegen einer technischen Störung im Handymast hat Bree einen Anruf von Skinner bekommen, nachdem er gestorben war. Ist das nicht bizarr?«


  »Quatsch ist das«, erwiderte Payton. »Bree, du weißt, dass man so oder so um Klienten werben kann. Diesmal bist du, wenn ich das so sagen darf, ein bisschen zu weit gegangen.«


  »Darfst du nicht«, entgegnete Bree, die merkte, dass sich das leicht schmerzliche Bedauern, das sie empfand, rasch in das dringende Bedürfnis verwandelte, gewalttätig zu werden. Sie hatte schon seit Jahren niemandem mehr ein Bier über den Kopf gegossen. Vielleicht war es ja jetzt an der Zeit, es mal wieder zu tun.


  »Ich bin froh, dass ich dich hier getroffen habe. Dann brauche ich nicht extra in die …« Er hielt inne, griff in seine Anzugjacke und holte sein BlackBerry heraus. Nachdem er es konsultiert hatte, meinte er: »Angelus Street, sagtest du? Die kann ich gar nicht finden.«


  »Sehr abgelegene Gegend, die aber ganz kurz davorsteht, angesagt zu sein«, sagte die loyale Antonia.


  »Wohl kaum, wenn die Klienten nicht mal wissen, wo zum Teufel sie eigentlich liegt.«


  Antonia sah ihn finster an. »Bree wird in kürzester Zeit zur gefragtesten Rechtsanwältin der Stadt werden.«


  »Freut mich«, erwiderte Payton glattzüngig, »denn ich würde ganz gewiss nicht wollen, dass dem Ansturm neuer Klienten irgendetwas im Wege steht.«


  »Was – zum Beispiel?«, fragte Bree.


  »Zum Beispiel eine absolut nutzlose Ermittlung zum Tode von Benjamin Skinner.« Er beugte sich vor, faltete die Hände auf dem Tisch und legte die Stirn in ernste, besorgte Falten. »Das ist eine Sache, bei der du mir vertrauen kannst, Bree. Jeder weiß doch, dass Liz Overshaw spinnt. Die typische hysterische Frau in den Wechseljahren, wenn ich mal so sagen darf.«


  »Darfst du nicht«, entgegnete Bree wiederum höflich und lächelte.


  Antonia bemerkte das Lächeln und sagte nervös: »Äh, Bree …?«


  Paytons Tonfall wurde noch vertraulicher als zuvor. »Ich meine, was hast du denn davon, wenn deine Karriere in dieser Stadt damit beginnt, dass du dir einen der prominentesten Mitbürger zum Feind machst?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Bree mit gefährlicher Ruhe. »Was meinst du? Was könnte ich davon haben?«


  »Genau darum geht es. Überhaupt nichts. Sieh mal, Bree, wir sind in der Lage, dir eine Menge lukrativer Fälle zukommen zu lassen. Wenn ich mich recht erinnere, warst du ziemlich gut in Körperschaftssteuerrecht. Das könnte sich als Goldgrube für dich erweisen, wenn du …«, er tippte ihr gönnerhaft mit dem Zeigefinger aufs Handgelenk, » … mitspielst.«


  Später kam Bree zu dem Schluss, dass dieses Tippen aufs Handgelenk das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Allzu deutlich konnte sie sich allerdings nicht mehr erinnern. Sie war wütend, das wusste sie noch. Sie sprang auf, irgendwie mit der Absicht, Payton bei den Ohren zu packen und seinen Kopf gegen den Tisch zu knallen. Das Nächste, was ihr bewusst wurde, war, dass sie mitten im Lokal stand und der benommen wirkende Payton drei Meter weit entfernt auf dem Boden lag.


  Ein großer, kräftig gebauter Mann mit farblosen Augen hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Antonia saß mit bleichem Gesicht im hintersten Winkel der Essnische.


  »Das hätten Sie wirklich nicht tun sollen«, sagte der Mann.


  »Was denn?«, wollte Bree fragen, unterließ es aber. Die Glastür des Restaurants stand weit offen. Die meisten Gäste hatten sich unter den Tischen verkrochen. Der Fußboden war mit Geschirr, Gläsern, Pizzateilen, Salat und Servietten übersät. Es sah aus wie nach einem Hurrikan. »Was ist denn passiert?«, fragte Bree.


  Zwei Polizisten kamen zur Tür herein; der Erste, ein mürrisch aussehender Typ mit Schmerbauch und fettigem blondem Haarschopf, brüllte: »Keiner rührt sich von der Stelle!«


  »Hier entlang.« Der Mann mit den farblosen Augen – die, wie Bree bemerkte, gar nicht farblos, sondern silbern waren – legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie in den Gang, der zur Küche führte.


  »Moment mal.« Bree versuchte, sich seinem Arm zu entziehen und ins Restaurant zurückzukommen. Doch aus irgendeinem Grund ging sie weiter, den Gang entlang, zur Hintertür hinaus, in die Gasse, die zum Parkplatz führte. Es war nicht so, dass sie keinen Widerstand leisten konnte. Eher war es so, dass ihr Widerstand nichts nützte. Der Mann war äußerst kräftig, ohne grob zu sein, und roch angenehm nach freier Natur. Sobald sie in der Gasse waren, schloss er die Hintertür und ließ Bree los.


  »Sie wohnen dort oben.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er blickte zur Front Street hoch, die oberhalb der Geschäfte und Restaurants am Kai verlief. Dieser Teil des River Walk wurde von einer sechs Meter hohen Ziegelmauer begrenzt, die bis zu der Straße oben reichte.


  »Ja, stimmt, aber ich sollte wirklich …«


  »Gehen Sie nach Hause.«


  »Ich kann meine Schwes …«


  »Ich werde ihr sagen, dass Sie gegangen sind.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Bree entrüstet. »Und wie kommen Sie dazu, mich so herumzuschubsen?«


  »Schubse ich Sie herum?« Er trat zurück und sah sie amüsiert an. »Tut mir leid.« Das schwache Licht der Laternen ließ seine Augen noch silberner wirken. Und er machte überhaupt nicht den Eindruck, als täte ihm etwas leid. »Mein Name ist Striker. Gabe Striker.«


  Zunächst sagte Bree der Name überhaupt nichts. Dann aber dämmerte es ihr. »Der Privatdetektiv«, sagte sie aufgebracht.


  »Genau. Armand Cianquino dachte, ich könnte Ihnen bei dem Skinner-Fall behilflich sein. Ich war zufällig in der Nähe, als es zu dieser kleinen Auseinandersetzung mit Payton der Ratte kam.«


  »Gibt es eigentlich jemanden in Savannah, der nicht weiß, dass Payton mir den Laufpass gegeben hat?«, presste Bree zwischen den Zähnen hervor.


  Er wich zurück und hob die Hände, als bitte er um Vergebung. Im Halbdunkel konnte sie sein Gesicht kaum erkennen. »Hey, tut mir leid. Da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten.«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Seine Worte schwebten durch den Raum. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, als sei er plötzlich körperlos, zu einem in der Luft hängenden Nebel geworden, den ein Windhauch verwehen konnte. »Gehen Sie nach Hause. Ich werde mein Möglichstes tun, damit das aufhört.«


  Dann stand sie allein in der Gasse.
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  Und auf dem Baum des Lebens,

  Der in der Mitte stand und alles überragte,

  Saß wie ein Kormoran er … sann auf Tod.


  John Milton, Das verlorene Paradies


  Bree unterdrückte den Impuls, Gabriel Striker eine obszöne Geste hinterherzuschicken. Stattdessen ging sie am Müllcontainer vorbei zum Rand des Bürgersteigs und spähte um die Ecke des Gebäudes. In der Einbahnstraße vor dem Restaurant stand in entgegengesetzter Fahrtrichtung ein Streifenwagen mit blinkendem rotem Licht. Die Menge, die sich draußen versammelt hatte, war entweder aus dem Restaurant gekommen oder von der Straße, vermutlich beides. Zwei Jungen im Teenageralter hielten ihre Handys hoch und machten Aufnahmen von der Szene. Bree bemerkte die Barkeeperin, eine fröhliche Frau Mitte vierzig, die im Augenblick nicht sonderlich fröhlich wirkte. Der kleinere der beiden Jungen schien die Barkeeperin ebenfalls zu kennen. Huey’s war eben ein beliebtes Lokal. »Hey, Maureen! Was zum Teufel ist da drin passiert?«


  Maureen zuckte ratlos die Achseln. »Angefangen hat es damit, dass eine Frau über einen Typen hergefallen ist.«


  Bree zuckte peinlich berührt zusammen.


  »Und dann ist dieser komische Wind vom Fluss gekommen und hat das Lokal verwüstet. Na ja, nicht ge rade verwüstet«, korrigierte sich Maureen. »Aber er hat die Tür aufgedrückt und da drinnen ein gewaltiges Chaos angerichtet.« Verwirrt blickte sie zum Himmel. »Und dann ist er wieder abgeflaut.«


  »Ist jemand verletzt?« Der Junge drängte sich durch die Menge und richtete sein Handy auf Maureen. »Möchtest du dich vielleicht dazu äußern?«


  Maureen hielt sich die Hand vors Gesicht. »Lass das! Und verschwindet von hier, ihr zwei.«


  »Ist jemand umgekommen?«, fragte der andere Junge, der einen goldenen Ring in der Nase hatte.


  »Nicht dass ich wüsste.« Maureen ließ die Hand sinken und schnitt eine Grimasse in Richtung Handy. »Los, ihr beiden. Haut ab! Was habt ihr hier überhaupt zu suchen?«


  »Ha!«, erwiderte der Kleinere wichtigtuerisch. »Hast du eine Ahnung, wie viel die Fernsehsender für solche Bilder zahlen?«


  »Wär viel besser, wenn’s auch ein paar Leichen geben würde, Pauly«, meinte der Junge mit dem Nasenring. »Wer will denn Pizzastücke auf dem Fußboden sehen? So was kann ich mir auch zu Hause angucken.«


  »Hast du’s immer noch nicht kapiert, Pauly?«, sagte Maureen barsch. »Ihr zwei sollt abhauen. Ich hab schon die Versicherungsgesellschaft angerufen, und je weniger Leute hier rumhängen, wenn die kommen, desto besser.« Sie sah die beiden finster an. »Vielleicht denken die ja, dass ihr was damit zu tun hattet.« Sie beobachtete, wie die zwei Jungen in der Menge verschwanden, die sich gerade zerstreute. Dann schüttelte sie den Kopf und ging ins Restaurant zurück.


  Eine leichte Brise wehte durch die Straße. Bree blickte zum Himmel hoch. Die Mondsichel stand knapp über dem Horizont. Ein paar Wolken jagten an den Sternen vorbei.


  Ringsum war alles so ruhig wie in einem Grab.


  Aufgewühlt, verwirrt und todmüde trottete sie die Treppe zu ihrem Haus hoch.


  Als sie die Haustür aufschloss, klingelte drinnen das Telefon. Sascha bellte. Irgendwo in einiger Entfernung waren Sirenen zu hören, und Bree kam plötzlich zu der irratio nalen Überzeugung, dass die Polizei hinter ihr her war. Als sie durch die Haustür trat und beinahe über Sascha fiel, stand sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Sie rettete sich – und das Bein des armen Hundes –, indem sie einen sportlichen Satz über Sascha hinweg machte und in Richtung Telefon rannte.


  »Bree, mein Liebling!«


  »Mama«, keuchte Bree.


  »Alles in Ordnung, Schätzchen?« Wellen der Besorgtheit strömten durch die Telefonleitung.


  »Mir geht’s bestens. Ich bin grad nach Hause gekommen und über den Hund gestolpert, als ich zum Telefon rannte.«


  »Hund? Du hast diesen Hund immer noch?«, fragte Francesca.


  »Ah«, erwiderte Bree, »hier ist alles so hektisch zu gegangen, dass ich ganz vergessen habe, euch mehr von dem Hund zu erzählen.« Mit dem Hörer am Ohr lehnte sie sich gegen die Wand und ließ sich zu Boden sinken. Das gefiel Sascha, der sofort versuchte, es sich auf ihrem Schoß gemütlich zu machen.


  »Ich glaube, du solltest uns mehr über den Hund erzählen«, schaltete sich ihr Vater ein.


  »Nun ja, ich habe ihn gerettet.« Das war ein todsicherer Weg zu dem weichen Herzen ihrer Mutter. »Außerdem ist er ein wunderbares Tier. Einfach wunderbar. Antonia liebt …« Bree biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie fast aufgeschrien hätte. »Ich meine, Antonia würde ihn ebenfalls lieben, wenn sie ihn kennen würde. Hier, er möchte mal hallo sagen.« Sie hielt Sascha den Hörer vor die Schnauze und forderte ihn auf, ohne dass sie sich allzu viel davon versprach: »Sag mal was!«


  Sascha bellte.


  Bree drückte sich den Hörer wieder ans Ohr. »Na, was haltet ihr davon?«


  »Er hört sich ziemlich groß an«, erwiderte ihre Mutter skeptisch. »Denk an die Bestimmungen. Wenn er zu groß ist, musst du ihn nach Plessey bringen, Bree. Dein Vater und ich könnten ihn auch gleich mit nehmen, wenn wir nächste Woche zu dir kommen. Das arme Ding.«


  Bree warf einen Blick auf Sascha, der von Stunde zu Stunde gesünder aussah. »Ich weiß nicht. Es gefällt mir wirklich, ihn bei mir zu haben.« Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, was ihre Mutter noch gesagt hatte. »Was … wollt ihr? Ihr wollt herkommen?«


  »Zu deinem Einstand, Bree, Himmel noch mal. Ich wusste, dass du bisher zu viel um die Ohren hattest. Aber jetzt, da du diese entzückenden Büroräume gefunden hast, ist es doch an der Zeit, die Leute wissen zu lassen, dass du da bist.«


  »Das ist wirklich kein guter Zeitpunkt, Mama«, erwiderte Bree. »Ich meine, ich weiß das zu schätzen, aber ich würde lieber …«


  »Wir wussten, dass du das sagen würdest. Deshalb haben dein Vater und ich die Einladungen auch schon verschickt. Dein Vater hat immer noch viele gute Kontakte zur juristischen Welt von Savannah, nicht wahr, Liebling? Und die werden alle ihm zuliebe aufkreuzen. Du wirst schon sehen, Bree, das wird eine wunderbare Sache.«


  »Ihr habt die Einladungen schon verschickt?«, hakte Bree nach.


  »Ja«, bestätigte ihre Mutter. »Für nächsten Donnerstagnachmittag von fünf bis sieben im Mansion.«


  »Im Forsyth Mansion?«, fragte Bree mit schwacher Stimme. Das Hotel am Forsyth Park hatte fünf Sterne, und das dazugehörige Restaurant, 700 Drayton, war exorbitant teuer.


  »Auf diese Weise hast du eine Woche Zeit, dich um das Catering und den Blumenschmuck zu kümmern. Die Rechnungen lässt du an uns schicken, nicht wahr, Royal?«


  »Mama«, sagte Bree, »ich wünschte wirklich …«


  Ihre Mutter überrollte ihre Einwände, wie seinerzeit Sherman Atlanta überrollt hatte. »Also du weißt doch, wie stolz wir auf dich sind! Du wirst uns doch die Freude machen, dass wir diesen kleinen Empfang geben dürfen, nicht wahr?«


  »Sicher«, sagte Bree, die sich plötzlich furchtbar erschöpft fühlte. Sie war einfach nicht in der Lage, sich mit noch einer Sache auseinanderzusetzen. Alles, was sie wollte, war, eine lange heiße Dusche zu nehmen und dann ins Bett zu gehen. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Danke, Mama. Danke, Daddy. Ihr sagt mir doch Bescheid, bevor ihr euch auf den Weg macht, ja?«


  »Selbstverständlich.« Eine längere Pause trat ein. »Geht es dir wirklich gut, Liebes? Royal, was meinst du dazu?«


  Von ihrem Platz auf dem Fußboden konnte Bree in das dunkle Wohnzimmer sehen, ohne jedoch den Kamin im Auge zu haben. Plötzlich rappelte sich Sascha hoch. Er spitzte die Ohren und starrte wie gebannt ins Wohnzimmer.


  Während sie den Hund beobachtete und mit einem Teil ihrer Gedanken noch bei dem Vorfall im Restaurant war, ihrer Mutter zuhörte und sich überdies danach sehnte, im Schlaf Vergessen zu finden, sickerte plötzlich Wasser um die Ecke und kam auf sie zu. Sascha bellte einmal kurz auf.


  »Ich muss Schluss machen, Mama. Ich glaube, ich hab den Wasserhahn nicht zugedreht.« Sie steckte das Telefon in die Station und stand mit klopfendem Herzen auf. Das Rinnsal phosphoreszierte gelblich. Langsam schob es sich vorwärts, alle paar Meter die Richtung wechselnd, als stoße es auf unsichtbare Hindernisse.


  Sascha drehte sich um und sah Bree an. In seinen Augen spiegelte sich Licht und brachte sie zum Funkeln.


  Es sucht nach etwas.


  Bree kämpfte gegen den Impuls an davonzurennen. Sascha sah zu ihr hoch; dann setzte er sich mit angelegten Ohren vorsichtig in Bewegung.


  Bree folgte ihm. Das Wasser kam von irgendwo im Wohnzimmer …


  Das Gemälde.


  Geräuschlos bewegte sie sich vorwärts, mit einer Entschlossenheit, die ihre Sinne schärfte. Sie hörte das leise Zischen der Flüssigkeit, die über den Fußboden kroch, hörte das langsame Schlagen von Saschas Herz, hörte das Rauschen von Flügeln. Nachdem sie einen großen Bogen um das Wasser gemacht hatte, erreichte sie die Mitte des Wohnzimmers.


  Das Gemälde war lebendig geworden. Leises Geflüster und verstohlenes Lachen drangen daraus hervor. Das flammend rote Meer floss über den Rahmen, rann über die Ziegeleinfassung und ergoss sich auf den Fußboden. Die Wellen wogten langsam und bedrohlich auf und ab, als atme eine gigantische Kreatur ein und aus. Die dunkelhaarige Frau mit den hellen Augen war verschwunden. Die Schreie der Sterbenden waren so schwach, dass sie kaum noch zu hören waren. Sie nahm sie aber trotzdem wahr, aufgrund der übernatürlichen Schärfung ihrer Sinne, die es ihr auch gestattete, das Rauschen riesiger Flügel zu hören.


  Sascha knurrte und ließ sich auf den Fußboden sinken.


  Der Kormoran ist auf dem Weg hierher.


  Ohne nachzudenken schnappte sich Bree den ersten schweren Gegenstand, der ihr in die Hand kam – eine chine sische Pferdefigur aus Bronze. Sie holte aus und schleuderte die Figur gegen das Gemälde.


  Es knackte, und blasses gelbes Licht spritzte auf.


  Mit einem Windstoß verschwand die Vision wieder.


  Das Licht im Wohnzimmer wurde angeschaltet.


  Plötzlich fand sich Bree unter vertrauten Dingen wieder. Bis auf die vom Kaminsims stammenden Marmorsplitter auf dem Teppich und die eingebeulte Pferdefigur aus der Tang-Dynastie erinnerte nichts mehr an das, was sie gesehen hatte.


  Hinter ihr erklang Antonias Stimme. »Es reicht dir wohl nicht, dass du mich mitten in einer Naturkatastrophe hast sitzen lassen, wie? Jetzt musst du auch noch das Wohnzimmer verwüsten, oder was?« Sie kam hereinmarschiert, warf sich aufs Sofa und starrte zur Decke. »Ich glaube, Bree, du bist total ausgeflippt.«


  Bree stand wie angewurzelt da. Ihr ganzer Körper war eisig kalt. Sascha stupste sie gegen die Hüfte und schob seine Schnauze unter ihre Hand. Automatisch kraulte sie ihm die Ohren; dann sank sie mit zitternden Knien auf den Stuhl neben dem Kamin.


  »Bree? Hast du gehört, was ich gesagt habe? Du hast geschworen, du hättest es aufgegeben, Leute zu schlagen. Ich meine, dieser Dreckskerl hat es natürlich nicht anders verdient … aber du hast das ganze Restaurant demoliert!« Sie kicherte in sich hinein. »War allerdings auch verdammt eindrucksvoll.«


  »Ja«, flüsterte Bree.


  Irgendetwas in ihrer Stimme alarmierte ihre Schwester. Antonia setzte sich auf und sah Bree besorgt an. »Hey! Ich hab doch nur aus Spaß gesagt, dass du ausgeflippt bist. Du siehst ja richtig gespenstisch aus.« Sie sprang auf und rang die Hände. »Soll ich dir was holen? Vielleicht ein Glas Wasser?« Sie ging in Richtung Telefon. »Oder soll ich den Notarzt kommen lassen?« Ihre Stimme zitterte. »Bree, du jagst mir langsam Angst ein.«


  »Nein.« Brees Kehle war wie zugeschnürt. Sie räusperte sich und sagte laut: »Nein. Mir geht’s bestens.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich werd ins Bett gehen. Ich möchte über das alles nicht sprechen.«


  Antonia biss sich auf die Unterlippe. »Okay«, erwiderte sie nervös.


  Bree stand auf. Sie fühlte sich, als sei sie hundert Jahre alt.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Bree schüttelte den Kopf. »Ich will nur …«


  »Nur was?«


  Bree sah sie verzweifelt an. »Ich will nur, dass die Dinge einen Sinn ergeben.«


  Antonia erbleichte. Bree wurde plötzlich klar, dass ihre kleine Schwester nicht ganz so tough war, wie sie gern tat. Sie atmete tief durch. Und mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihr endlich, entspannt zu wirken. Sie setzte sich wieder, schlug die Beine übereinander und sagte dann, während sie sich so ungezwungen wie möglich zu geben versuchte: »Sieht so aus, als hätte ich Payton eine gründliche Abreibung verpasst, was?«


  Antonia lächelte zaghaft. »Kann man wohl sagen!«


  »Was ist aus Miss Hängebrücke 2007 geworden?«


  Antonia kicherte. »Wer weiß? Wahrscheinlich hat sie die Beine in die Hand genommen und ist inzwischen schon fast in Topeka.«


  Bree nickte lächelnd.


  Alles würde gut werden.


  Alles musste gut werden.
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  Und unser Leben hier gleicht einer dunklen Ebene,

  Wo Heere blindlings aufeinanderstoßen,

  Im Wirrsal mal zum Kampf sich wendend, mal zur Flucht.


  Matthew Arnold, »Am Strand von Dover«


  Bree faltete die Mittwochsausgabe des Savannah Daily sorgfältig zusammen und warf sie in den Eimer für Altpapier.


  Dann überlegte sie es sich jedoch anders, holte die Zeitung wieder heraus und legte sie auf die Truhe, die in ihrem neuen Büro als Couchtisch diente. Sie hatte noch nicht die Zeit gefunden, sich anderen Lesestoff zu besorgen, sodass der Deckel der Truhe erbärmlich kahl aussah. Glücklicherweise ging aus dem kurzen Zeitungsartikel mit der Überschrift »Seltsamer Zusammenstoß verwüstet Huey’s« nicht hervor, dass sie die Frau gewesen war, die das alles ausgelöst hatte, indem sie über Payton McAllister, Rechtsanwalt hergefallen war. In dem Artikel wurde kurz ein Meteorologe zitiert, der die Wahrscheinlichkeit, dass ein schirokkoähnlicher Wind durch den Market District gefegt war, für »verschwindend gering« hielt. Außerdem gab es einen längeren Sonderbericht über klimatische Anomalien, die infolge der Erderwärmung auftraten. Das war alles.


  Immerhin war es zu spät passiert, um in den Spätnachrichten des Lokalsenders gebracht zu werden, wofür Bree sehr dankbar war. Allerdings stellte das Ganze ein praktisch unerschöpfliches Gesprächsthema für Antonia dar, die die Rechnung für die Pizza hatte zahlen müssen und von Bree verlangte, dass sie ihren Anteil dazu beisteuerte.


  Bree hatte ihr das Geld gegeben und sie vor die Wahl gestellt: Wenn sie über den Vorfall bei Huey’s nicht endlich die Klappe hielt, würde sie, Bree, sich ans Telefon hängen und ihren Eltern erzählen, dass sie das Studium geschmissen hatte. »Okay«, hatte Antonia gezischt, um sich anschließend nach dem Namen von Brees Kampfsportlehrer zu erkundigen; Payton sei wie ein Frisbee durch die Luft geflogen, hatte sie gesagt, was nicht nur wirklich cool war, sondern auch auf eine Fertigkeit schließen ließ, die sich irgendwann noch mal als nützlich erweisen könnte. Besonders wenn ihre Schwester mit dem Training weitermachte.


  Bree hatte das Gespräch beendet, indem sie einfach zu Bett gegangen war.


  Nach einer unruhigen, schlaflosen Nacht war sie früh aufgestanden. Sie hatte Sascha ins Auto gepackt, das Gemälde von der Wand genommen und war zum Büro gefahren, obwohl es draußen noch dunkel war. Antonia stand fast nie vor elf auf. Trotzdem war nicht ganz auszuschließen, dass sie in die Küche stürmen und Bree mit Fragen löchern würde, die diese weder beantworten konnte noch wollte.


  Unterwegs machte sie hinter einem Wagen der städtischen Müllabfuhr halt. Vielleicht konnte sie den Fahrer überreden, das verfluchte Gemälde in den Zerkleinerer zu werfen. Sie stellte sich vor, wie der Rahmen splitterte, das Papier zerriss und die roten Augen des Vogels sie wütend aus dem Durcheinander von Orangenschalen, verfaultem Gemüse und durchgeweichten Papierhandtüchern anstarrten.


  Der auf dem Rücksitz liegende Sascha winselte. Dann bellte er.


  Es wird zu dir zurückfinden.


  »Verdammt!«, sagte Bree.


  Der Müllwagen rumpelte die Straße hinunter. Bree ließ ihn fahren. Und das Erste, was sie tat, als sie ins Büro kam, war, das Ding wieder über den Kamin zu hängen.


  Sie saß auf dem Sofa und starrte das Bild an. Mrs. Mather war noch nicht nach unten gekommen. Im Haus wirkte alles ruhig. Das Gemälde hing an der Wand – unheilvoll, schrecklich, gespenstisch. Sie wollte es unbedingt loswerden, wollte es verbrennen, zerschneiden, zerstören. Doch sie wusste, dass sie das nicht allein schaffen würde.


  Sie ballte die Hand zur Faust und schlug sich verzweifelt gegen die Stirn. Das Gemälde war nichts weiter als ein Gemälde – die schlechte Kopie eines Bildes, das sie schon einmal gesehen haben musste, vor Jahren, als sie noch klein gewesen war. Als Kind hatte sie wahrscheinlich das Original gesehen. Es hatte ihr Angst eingejagt und ihr jahrelang Albträume beschert. Eine Art posttraumatisches Stresssyndrom. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass es ihr Angst eingejagt hatte, aber es kam ja häufig vor, dass man ein traumatisches Erlebnis vergaß, obwohl man weiterhin an den Nachwirkungen litt. Das hatte sie mal irgendwo gelesen. Sie hoffte auch, dass es stimmte und sie diese Weisheit nicht nur der Gesundheitsseite eines Regenbogenblattes entnommen hatte.


  Vielleicht wusste ihre Mutter noch, was die Albträume damals ausgelöst hatte. Sie könnte anrufen und sie fragen.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Sie stellte Sascha seinen Wassernapf und etwas Trockenfutter hin und verließ das Haus, um noch mehr Mobiliar zu kaufen. Als sie nach Stunden zurückkam, hatte Mrs. Mather dem Hund das Fell gebürstet und seine Wunden versorgt. Sascha nahm sie mit freudigem Schwanzgewedel und zufriedenem Seufzer an der Tür in Empfang. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, ging zum Kamin und starrte herausfordernd das Bild an, das immer noch über dem Sims hing, eine düstere Mischung aus Grau, Schwarz und dem Karminrot dieses höllischen Feuers.


  »Ich werde dieses … Ding nach draußen bringen und es verbrennen, Sascha.«


  Sascha ließ sich auf dem Fußboden nieder, legte den Kopf auf die Pfoten und sah betrübt zu ihr hoch.


  Es wird nicht brennen.


  Bree starrte es voller Groll an. Dann ließ sie sich auf das Sofa fallen und rieb sich die Stirn. Sie hasste dieses Bild. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihr erstes Einstellungsgespräch war erst in einer Stunde fällig. Wenn sie wollte, konnte sie hier sitzen bleiben und Däumchen drehen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, erhob sie sich und rannte leichtfüßig die farbenfrohe Treppe in den ersten Stock hinauf. Lavinia schien ja etwas über das entsetz liche Bild zu wissen. Das bildete sie sich doch nicht alles nur ein. Das konnte nicht sein.


  Auf dem Treppenabsatz war es ziemlich finster, da es hier weder ein Fenster noch eine Deckenlampe gab. Lavinias Tür lag im Halbdunkel.


  Sie wurde von gemalten Engeln eingerahmt und war in makellosem Weiß gestrichen, das zart schimmerte. Nachdem Bree kurz gezögert hatte, klopfte sie an.


  Von drinnen war ein leises, schleifendes Geräusch zu hören, als glitte etwas Großes, Gefiedertes über den Boden. Die Tür öffnete sich, und Lavinia stand vor ihr, in ein helles, silbriges Licht getaucht. Sie war in ein durchscheinendes Tuch gehüllt, ihre dunkle Haut schien zu leuchten. »Das ist ja ein unerwarteter Besuch, mein Kind!«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie störe«, entschuldigte sich Bree, »aber ich hätte ein paar Fragen.«


  »Sie stören mich gar nicht«, erwiderte Lavinia gelassen. »Kommen Sie doch herein und nehmen Sie einen Augenblick Platz.«


  Zögernd trat Bree ein. Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihr die erste Etage größer vor, als sie erwartet hatte. Wesentlich größer. Ein samtiger grauer Nebel lag über dem Fußboden. Die Decke war unendlich hoch. Eine Wandlampe gab gedämpftes, mondartiges Licht von sich, das sanft auf allerlei große und kleine Gestalten fiel.


  »Einige meiner Kleinen«, sagte Lavinia mit flüsternder Stimme. »Sie wissen doch sicher, was ein Lemure ist? Davon habe ich ein paar. Und das hier sind Babyeulen, die ihre Mama verloren haben.«


  Auf der Lehne eines Schaukelstuhls hockte ein Lemure mit geringeltem Schwanz und starrte sie aus riesigen goldgelben Augen an. Bree starrte geistesabwesend zurück. Das gesamte Apartment schien in einem langsamen, schläfrigen Rhythmus auf und ab zu schaukeln. Und der Stuhl schaukelte mit. Der Lemure gab ein Schnurren von sich. Bree schwankte leicht hin und her, als stünde sie auf dem Deck eines Schiffes.


  Das Schaukeln, das mondartige Licht, der Duft fremdartiger Blumen – all dies machte Bree schwindlig. Sie schloss die Augen und öffnete sie sogleich wieder.


  Die in mondartiges Licht getauchte Szene war verschwunden, hatte sich wie Nebel in der Sonne ver flüchtigt. Lavinia stand auf den Kiefernholzdielen eines kleinen schäbigen Raums, der normal beleuchtet wurde und nach Lavendel und Rosen roch. Sie zog sich den Pullover um die knochigen Schultern zurecht und lächelte Bree freundlich an.


  Der Schaukelstuhl war jedoch noch da, bewegte sich wild hin und her, als sei gerade eben etwas in aller Eile aufgesprungen und habe sich dabei vom Stuhl abgestoßen. An der Lehne haftete ein Büschel weichen grauen Fells.


  Bree presste sich die Hände gegen die Ohren und atme te tief durch. »Bitte lassen Sie sich nicht von Ihrer Arbeit abhalten. Ich habe … unten auch noch eine Menge zu tun. Was ich Sie fragen wollte … das hat auch noch bis später Zeit.«


  Sie ging nach unten, wesentlich langsameren Schrittes als vorhin beim Nachobengehen. Sascha wartete am Fuß der Treppe auf sie, mit hochgestellten Ohren und sanft wedelndem Schwanz.


  »Das«, stellte Bree einigermaßen ratlos fest, »war äußerst verwirrend. Lemuren? Babyeulen? Wie kommen mir diese Dinge bloß in den Kopf, Sascha?«


  Sascha gähnte, trottete ins Wohnzimmer zurück und legte sich schlafen.


  Bree massierte sich die Schläfen. Sie brauchte mehr Schlaf. Sie musste diese Albträume loswerden. Bevor sie von zu Hause aufgebrochen war, hatte sie einen Packen ungeöffneter Post in ihre Aktentasche gestopft; die würde sie jetzt in Angriff nehmen, vor ihrem ersten Termin. In dem unbehaglichen Bewusstsein, dass das bedrohliche Gemälde an der Wand hing, setzte sie sich, um die noch ungelesenen Ausgaben des ABA Journal durchzusehen.


  Einige Zeit später riss sie ein höfliches Klopfen an der Haustür aus der Lektüre eines ärgerlichen Artikels, der die Reform des Deliktsrechts kritisierte. Bree stand auf und nahm sich vor, Mrs. Mather – oder eher Lavinia – zu fragen, ob man nicht eine Türklingel anbringen könne. Oder vielleicht sogar eine Gegensprechanlage. Nach der letzten Nacht hatte sie beschlossen, immer und überall die Tür hinter sich abzuschließen.


  Als sie an Sascha vorüberkam, gab er ein Bellen von sich, das sich seltsam ermutigend anhörte. Sie beugte sich nach unten, kraulte ihm die Ohren und strich ihm über die Stirn. »Wenn du die magst, dann gib mir ein Zeichen, okay? Das ist Rosa Lucheta, die Witwe des Rechtsanwalts.«


  Doch als sie die Tür öffnete, stand ein kleiner stämmiger Mann mit schwarzem Bart und Spazierstock vor ihr.


  »Miss Beauforrt?«, fragte er mit leicht rollendem R.


  »Ja«, erwiderte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Petru Lucheta. Rosas Bruder.« Der Akzent war slawisch. Genaueres fiel Bree dazu nicht ein. Er hätte ebenso gut Russe wie Bulgare oder Serbokroate sein können.


  »Sehr erfreut«, sagte Bree höflich.


  »Ganz meinerrseits«, entgegnete er. »Rosa geht es leiderr nicht gutt.«


  »Das tut mir leid. Aber Sie hätten nicht extra herzukommen brauchen, um den Termin abzusagen. Sie hätte mich doch anrufen können.«


  »Rosa geht es dauerrhaft nicht gutt«, sagte er. »Sie kann leiderr nicht arrbeiten. Ich jedoch kann arrbeiten. Ich bin an ihrer Stelle gekommen.«


  »Verstehe.« Bree musterte Mr. Lucheta, der sehr schwarze Augen hatte. Der Bart bedeckte den größten Teil seines Gesichts. Was man dennoch vom Gesicht sehen konnte, hatte einen gütigen, fast onkelhaften Ausdruck.


  »Sind Sie denn berreit, einen Mann für diese Stelle in Betracht zu ziehen?«, fragte er besorgt. »In der Anzeige stand nichts von … Geschlechtszugehörigkeit.«


  »Das ist bei uns gesetzlich verboten, Mr. Lucheta. Verzeihen Sie die Frage, aber sind Sie Bürger der Vereinigten Staaten?«


  »O ja. Ich meine, ja, ich verrstehe, was Sie meinen. Nein, das bin ich nicht. Ich habe eine Grreen Card und kann mich bald um die Staatsbürrgerschaft bewerrben.« Er räusperte sich, blickte nach links und nach rechts und nahm seinen Stock diskret in die andere Hand. »Darf ich eintrreten?«


  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht hier auf der Schwelle stehen lassen. Ja, bitte kommen Sie herein.« Sie drehte sich um und hörte, wie er mit schleifendem Schritt hinter ihr herkam. Sie kam sich wie Ismael vor, der den einbeinigen Ahab übers Deck der Pequod stampfen hört.


  »Wir werden bald mehr Möbel haben«, sagte sie über die Schulter. »Heute Vormittag habe ich bei Office Max einen Schreibtisch und einige Aktenschränke bestellt, die morgen geliefert werden. Und Telefon wird Freitagnachmittag gelegt. Zumindest hat mir das Southern Bell versprochen, und die sind gewöhnlich ziemlich zuverlässig.«


  Die hinkenden Schritte machten jäh halt. »Wie ich sehe, haben Sie den Aufstieg des Kormorans.«


  Bree fuhr herum. »Wie bitte?«


  Er zeigte mit seinem Stock auf das Bild. »Das da. Das habe ich schon viele, viele Jahre nicht mehrr gesehen.« Er hinkte näher an das Bild heran. »Eine der Kopien, wie ich sehe. Hm.«


  Bree setzte sich, weil ihr die Knie ein wenig zitterten. »Eine der Kopien?«, sagte sie. »Heißt das, dass es mehrere Kopien davon gibt?«


  Er legte die Hände auf seinen Stock und warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Ledersessel.


  »Aber ja. Bitte setzen Sie sich.«


  »Danke.« Er nahm äußerst formell Platz, indem er sich kerzengerade hinsetzte und den Stock quer über die Knie legte.


  Bree versuchte, ruhig zu bleiben, wusste jedoch, dass ihre Stimme bebte. »Sie haben dieses Gemälde schon einmal gesehen? Und Sie sagen, es gebe mehrere Kopien davon? Ist es denn berühmt?«


  »Meinen Sie damit, ob es so viele Kopien davon gibt wie von Vincents Sonnenblumen oder von Pablos Friedenstaube? Ein Kunstwerrk, das gedankenlos wieder und wie der rreproduziert wurde? Sie wollen wissen, ob es sich um ein Bild handelt, das in dieser Weise berrühmt ist?«


  »Ja«, erwiderte Bree, die diese intime Art, von toten Malern zu sprechen, ein wenig irritierend fand. »Obwohl ich dieses Bild überhaupt nicht kenne, während mir die anderen natürlich bekannt sind. Die kennt schließlich jeder. Ganz so berühmt kann es also nicht sein. Zumindest nicht so berühmt wie die anderen Bilder, die Sie erwähnt haben.«


  »In manchen Kreisen ist es aber berrühmt. Und was Kopien angeht … so viele gibt es davon nicht. Aber ich glaube, das wissen Sie berreits.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nichts darüber. Ich wünschte, ich täte es. Wie heißt es noch mal? Der Aufstieg des Kormorans?«


  »Ja. Das bezieht sich auf den Vogel, der über das Schiff fliegt, verrstehen Sie.«


  Bree biss sich auf die Lippe. Aus irgendeinem Grund war die Antwort auf ihre nächste Frage von entscheidender Bedeutung. »Wer hat es denn gemalt?«


  »Der Patriarch natürrlich.« Er drehte sich ihr zu. »Wussten Sie das denn nicht?«


  »Was für ein Patriarch? Wer ist denn dieser Patriarch?«


  Petru zupfte an seinem Bart. »Tut mirr leid. Möglicherrweise habe ich fürs Errste zu viel gesagt. Ich hatte den Eindruck, dass das Gemälde in Ihren Besitz übergegangen ist.«


  »Ich hasse das … Ding«, entgegnete Bree. »In meinen Besitz übergegangen?« Die Intensität ihrer Angst und ihres Hasses überraschte sie selbst. »Lieber hätte ich einen tollwütigen Hund. Ich will es gar nicht. Ich verabscheue es. Ich habe versucht, es zu zerstören, aber das schaffe ich nicht. Ich kann es noch nicht einmal weggeben.«


  »Nein?«, hakte Petru interessiert nach. »Haben Sie das verrsucht? Haben Sie verrsucht, es an jemand anderen weiterrzugeben?«


  Bree erschauderte. »Nein. Wie könnte ich dieses Ding denn jemand anderem aufs Auge drücken? Ich meine, diese Dreistigkeit hätte ich einfach nicht.« Sie holte tief Luft. »Es ist böse!«, platzte es aus ihr heraus.


  Petru zupfte erneut an seinem Bart. »Das Sujet ist böse«, stimmte er ihr zu. »Das Gemälde selbst nicht – das ist lediglich, was es ist.« Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite. »Was empfinden Sie, wenn Sie den Aufstieg des Kormorans sehen?«


  Bree starrte herausfordernd auf das Bild. »Ich träume von dem verdammten Ding, wissen Sie. Und der Traum ist immer derselbe. Wenn ich nur schnell genug schwimmen könnte, könnte ich die Menschen vor dem Ertrinken bewahren. Deshalb verzweifle ich, bin wütend und hilflos, wenn ich es ansehe.« Zu ihrem großen Verdruss traten ihr jetzt Tränen in die Augen. Antonia hatte recht. Bree weinte viel öfter aus Wut und Enttäuschung als aus irgendeinem anderen Grund.


  Petru tätschelte ihr tröstend die Hand. »Das ist sehrr rrussisch, wissen Sie. So tiefe Empfindungen zu haben. Das ist eine gutte Sache.«


  »Ich glaube zwar nicht, dass wir Russen in der Familie haben«, schluchzte Bree, »aber danke, dass Sie das sagen.«


  Petru kicherte leise, griff in die Tasche seiner Anzugjacke und holte ein sauberes Papiertaschentuch heraus, das er ihr reichte. Bree dankte ihm und putzte sich die Nase. Das Taschentuch roch nach Limonen. Sie lehnte sich gegen die Rückenlehne des Sofas und sah zur Decke, um das Bild nicht im Blick zu haben. »Ich will es einfach nicht mehr hier sehen.«


  »Die einzige Möglichkeit, das Gemälde loszuwerrden, besteht darin, dass Sie jemand anderen finden, der es übernimmt.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Bree leicht verärgert. Es war ihr peinlich, dass sie vor einem Mann zusammengebrochen war, der vielleicht für sie arbeiten würde; im nächsten Moment war ihr aber auch ihre Gereiztheit peinlich. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr. Lucheta. Sonst bin ich nicht so unausgeglichen. Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie über das Gemälde wissen.«


  »Der Patriarch hat den Aufstieg des Kormorans als Warnung und als Test erschaffen. Die Warnung besagt natürlich, dass der Kormoran nie ruht und stets dabei ist auf zusteigen. Der Test … nun, das ist höchst interessant. Es gibt Leute, Miss Beaufort, die so schnell wie möglich davonsegeln würrden, wenn sie diese ertrinkenden Seelen sähen. Und es gibt welche, die mit ihren Rudern auf die Körper im Wasser einschlagen, damit sie schneller errtrinken. Und dann gibt es auch welche, die vor Wut schreien, weil sie nicht schnell genug helfen können.«


  »Sie haben diejenigen vergessen, die vor Angst ganz grün werden«, sagte Bree mit schmerzlicher Offenheit.


  Petru lachte leise. »Angst ist – genau wie Tränen – etwas sehrr Russisches.« Er zwinkerte zufrieden. »Alle tief empfundenen Emotionen sind sehrr russisch.«


  »Aber welcher Patriarch ist denn gemeint? Es gibt einen Patriarchen in der griechisch-orthodoxen Kirche, aber in der russischen doch auch, nicht wahr?«


  »Und bei meinen Leuten ebenfalls«, sagte Petru. »Ich bin Jude. Aber der Patriarch, von dem ich spreche, ist einerr der Patriarchen der Engel.«


  »Von dieser religiösen Sekte habe ich noch nie gehört«, erklärte Bree. »Kommt sie aus West- oder aus Osteuropa?«


  »Gott ist allgegenwärrtig. Die Patriarchen der Engel sind ebenfalls allgegenwärrtig. In den Sphären gibt es keine künstlichen Trennlinien.«


  »Verstehe«, sagte Bree trocken. Petru hatte einen Ausdruck in den Augen, der ihr ganz und gar nicht gefiel. Für religiöse Spinner hatte sie nicht sonderlich viel übrig. Sie knüllte das Taschentuch zusammen und suchte nach einem Papierkorb. Sie hatte vergessen, einen Papierkorb zu kaufen.


  »Und dann ist da natürrlich noch der Kormoran.«


  »Natürlich«, pflichtete Bree ihm bei. »Ein großer Tauchvogel, nicht wahr? Den man, glaube ich, zum Fischen abrichten kann.«


  »Er ist ein Fischer von Menschenseelen«, erwiderte Petru. Dann zitierte er mit sonorer Stimme, die wie eine Kesselpauke durch das kleine Zimmer dröhnte: »So sprach der Engel; der Zauber seiner Stimme/So in Adams Ohren hallte, Dass der ihn, lauschend, noch zu hören meinte.« Er strahlte sie an. »Das hat der Patriarch in Auftrag gegeben. Johns grrößtes Werk, wie ich meine.«


  »John?«, fragte Bree verblüfft zurück. »Welcher John?«


  »Milton. Das verlorene Paradies.«


  Bree biss sich fest auf die Lippe. »Verstehe«, presste sie hervor.


  »Sie lachen«, stellte Petru fest, ohne im Geringsten beleidigt zu sein. »Ja, ja, so ist es.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber …« Sie verstummte mitten im Satz.


  Petru sah sie an. »Aber was?«, hakte er nach.


  »Nichts. Nichts.« Sie legte die Hand vor die Augen, als wolle sie sie gegen ein helles Licht abschirmen. Nichts ergab einen Sinn. »Ich bin wie ein aufgescheuchtes Huhn herumgerannt, um das Büro einzurichten. Ich bin ein wenig übermüdet, das ist alles.«


  Petru saß unbeweglich da. Doch Bree hatte plötzlich den schockierenden Eindruck, dass er sich in etwas anderes verwandelt habe. Er war nicht mehr der schäbige, heruntergekommene Emigrant, sondern ein fest umrissenes Stück Dunkelheit. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen.


  Er lächelte sie mit derart unwiderstehlicher Freundlichkeit an, dass sie einfach zurücklächeln musste. »Es ist nicht nötig, dass Sie mich einstellen«, sagte Petru gelassen. »Manchmal ist es schwierig, miteinander auszukommen, wenn man unterrschiedliche Lebenserfahrungen hat. Und viele von euch Amerikanern misstrauen uns Russen ein bisschen, nicht wahrr?« Er zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen verrsichern, dass ich weder ein Mitglied unserer Mafia noch des KGB bin und dass mein Herz auch nicht mehr der Kommunistischen Partei gehört.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Ich misstraue den Russen in keiner Weise«, stellte Bree fest. Nur Leuten, die von toten Dichtern sprechen, als hätten sie gestern mit ihnen zu Abend gegessen, dachte sie bei sich. »Das dürfen Sie nicht denken. Das ist absurd.« Mit großer Anstrengung riss sie sich zusammen. Sie hatte diesen Mann zu einem Einstellungsgespräch bestellt, verdammt noch mal, und genau das würde sie jetzt auch führen.


  Bloß dass sie nicht ihn bestellt hatte, sondern seine Schwester. Sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Das heißt, falls er tatsächlich eine Schwester namens Rosa hatte. Auf einmal war sie sich keiner Sache mehr sicher.


  Sascha, der in seiner Ecke lag, erhob sich ächzend und humpelte an Bree vorbei zu Petru Lucheta. Er schob die Schnauze auf das Knie des Mannes, ließ sich tätscheln, humpelte in seine Ecke zurück und legte sich wieder schlafen. Das war so deutlich, als hätte er gesagt: Kein Grund zur Sorge. Ein wenig Exzentrizität hat noch niemandem geschadet.


  Bree atmete tief ein, hielt die Luft an und beschloss, sowohl ihrem Hund als auch ihrer inneren Stimme zu vertrauen. »Haben Sie einen Lebenslauf bei sich, Mr. Lucheta?«


  »Bitte sagen Sie Petru zu mirr. Ich kann Ihnen meinen Pass geben, die hiesige Adresse meiner Schwester Rosa, wo ich wohne, und meine Zulassung als Rrechtsanwalt für Petrograd.« Er zog ein Bündel Dokumente aus der Anzugjacke und legte es auf die auf der Truhe liegenden Zeitung. Zuoberst lag die Seite mit dem Artikel über den Vorfall bei Huey’s. Er warf einen Blick darauf, sah Bree an und lächelte wie ein bärtiger Cherub.


  Ohne auf sein Lächeln zu achten, überprüfte Bree den Pass und die Zulassung, ein Stück Pergament mit goldenem Siegel. Das Pergament war mit kyrillischen Buchstaben beschriftet. Er war also tatsächlich Russe. Und behauptete, Rechtsanwalt zu sein. Sie konnte die kyrillische Schrift nicht lesen; das Ganze hätte ebenso gut eine Zulassung sein können, die ihn berechtigte, dreimastige Schoner zu segeln.


  »Ich kann Ihnen keine Stelle als Jurist anbieten«, stellte Bree entschuldigend fest.


  Er hob seine dicke Hand. »Natürrlich können Sie das nicht! Und ich, ich kann hierr in Ihrem Land nicht als Rrechtsanwalt arbeiten, zumindest noch eine ganze Weile nicht. Nein, nein. Ich bin gekommen, um als Assistent für Sie zu arbeiten.«


  »Noch eine ganze Weile nicht, sagen Sie? Heißt das, dass Sie hier Jura studieren?«


  »Ja. Nachts. Glücklicherrweise kann ich Englisch besser lesen als sprechen.« Er hob das Kinn. »Ah. Wie ich höre, ist jemand an der Tür. Vielleicht der Postbote?«


  Bree sprang auf. In der Tat klopfte es leise an der Haustür. Office Max sollte die Sachen, die sie bestellt hatte, jedoch erst morgen liefern. Und Ronald Parchese hatte seinen Termin um vier Uhr; jetzt war es aber erst kurz nach zwei.


  Bree öffnete die Haustür, vor der zwei Männer mit der Aufschrift DASHETT DELIVERY auf dem Overall standen. Der, dessen Namensschildchen ihn als »Eustace« auswies, hielt ein Klemmbrett in der Hand, das er ihr entgegenstreckte. »Mrs. Winston-Beaufort?«


  »Miss Beaufort, ja«, sagte sie, während sie den Lieferschein unterschrieb. »Das ist ja großartig. Ich habe Sie erst morgen erwartet. Bitte tragen Sie den Schreibtisch dort hinein. Die Aktenschränke kommen ins Esszimm … ich meine, in den Sitzungsraum.«


  »Einen Schreibtisch haben wir nicht, Madam«, sagte Eustace. »Wir haben Kartons, wir haben Bücherregale, aber keinen Schreibtisch.«


  Bree runzelte die Stirn und suchte auf dem Lieferschein nach dem Absender. Professor Cianquino. »O nein«, sagte sie.


  »Sind das nicht Ihre Sachen?«, fragte Eustace ebenso geduldig wie gleichgültig.


  »Es sind nicht meine Sachen«, gab Bree ärgerlich zurück. »Aber es sind Sachen, die man mir zugeschickt hat. Vermutlich wäre es unhöflich, sie zurückzuschicken. Würden Sie die Kartons bitte in die Küche, ich meine, in den Aufenthaltsraum bringen? Und die Bücherregale können Sie an die Wand gegenüber vom Kamin stellen. Ich hätte ohnehin welche gebraucht.«


  »Ihre juristische Bibliothek ist eingetroffen«, sagte Petru Lucheta, indem er sich mühsam erhob. »Wunderbar. Ich kann natürrlich auch mit einem Computer umgehen, aber es ist viel schönerr, Bücher zu benutzen.«


  Er und Bree traten zur Seite, als Eustace und sein Kollege die Kartons auf Sackkarren hereinbrachten.


  »Eine juristische Bibliothek als solche habe ich eigentlich nicht«, gestand Bree. »Ich habe ein paar Nachschlagewerke wie Black’s und einige meiner Lehrbücher von der Universität, aber für Recherchen greife ich immer auf Lexis zurück. Das hier …«, sie zeigte auf die Pappkartons, die in den Aufenthaltsraum gerollt wurden, » … ist ein Geschenk von einem alten Freund, einem emeritierten Juraprofessor, der die Bücher von meinem Onkel bekommen zu haben scheint. Eher eine Kuriosität. Außerdem habe ich eigentlich keinen Platz dafür«, fügte sie frustriert hinzu.


  Petru, der dem letzten Teil von Brees Ausführungen gar nicht mehr zugehört hatte, gebot Eustace Einhalt, nahm einen der Bände aus dem zuoberst liegenden Karton und warf einen Blick auf den Buchrücken. »Ah! Wie ich gehofft hatte! Das Corpus Juris Ultimum«, setzte er hinzu, »finden Sie nicht bei Lexis. Zumindest noch nicht.«


  Bree schloss die Augen. Sie hörte, wie Petru in die Küche hinkte. »Oje!«, rief er. »Das ist ja garr nicht die latei nische Fassung! Na ja, irgendwie werden wir schon zurechtkommen, liebe Bree!«


  »Sind Sie auch aus Russland?«, fragte Bree Ronald Parchese einige Stunden später mit ängstlicher Stimme.


  »Aus Russland?«, fragte er noch ängstlicher zurück. »Nein. Muss ich das sein, um den Job zu bekommen?« Ronald war schlank, ohne dürr zu sein, und hatte jenes propere Aussehen, das ihre Mutter immer veranlasste, sehnsüchtig von Enkelkindern zu reden: blonde Haare, helle Haut, hellblaue Augen und ein jungenhaftes Gesicht. Elegant war er außerdem; seine schwarze Hose war gut geschnitten, sein gestreiftes Hemd makellos. Ihm gegenüber kam sich Bree in ihrem Allzweckhosenanzug und ihrem weißen T-Shirt richtig schäbig vor.


  »Ich habe nicht gemeint, ob Sie tatsächlich Russe sind«, sagte sie, was ihn noch mehr verwirrte. »Ich wollte nur wissen, ob Sie wie ich aus den Südstaaten stammen oder von irgendwo anders nach Savannah gekommen sind. Aber wie Sie sagen, haben Sie Ihr ganzes Leben in Savannah verbracht, ja?«


  »Jede Sekunde davon, Miss Beaufort. Abgesehen von meinen kleinen Trips.«


  »Was für kleine Trips?«


  »Ich sehe zu, jedes Jahr nach Italien zu fahren. Meine Familie kam ursprünglich von dort, wissen Sie, aber das ist viele, viele Jahre her.«


  »Verstehe.«


  »Suchen Sie denn aus irgendeinem Grund nach einem Ausländer? Da würden meine Trips nach Italien, glaube ich, schon ins Gewicht fallen.«


  »O nein, nein.« Bree merkte, wie sie ins Stottern geriet. »Vergessen Sie einfach, dass ich was vom Ausland gesagt habe. Hören Sie, ich würde gern erst Ihren Lebenslauf lesen. Möchten Sie währenddessen eine Tasse Kaffee?«


  »Um den Kaffee kann ich mich selbst kümmern«, sagte er und stand eilig auf. »Was für eine Kaffeemaschine haben Sie?«


  »Nur eine Mr. Coffee. Aber der Kaffee ist von Starbucks.«


  »Ts, ts. Die taugt nichts. Da sollten wir uns überlegen, eine bessere zu besorgen. Mal sehen, was ich jetzt tun kann.«


  Ronald ging in Richtung Küche, gefolgt von Sascha, der sofort an ihm Gefallen gefunden hatte. Bree überflog seinen Lebenslauf. Seine Textverarbeitungskenntnisse waren sensationell. Am Chatham County Community College hatte er einen juristischen Grundkurs absolviert – und an einer örtlichen Fachschule eine zweijährige Ausbildung zur Bürofachkraft. Und sie mochte ihn. »Ihre Zöpfe«, hatte er gesagt, nachdem sie sich die Hand geschüttelt und Platz genommen hatten, »sind ein Geniestreich. Auf wessen Konto gehen sie?«


  Auf dem Papier war Ronald Parchese ein netter, durch und durch amerikanischer Junge. Sie hatte Petru angestellt. Sie hatte eigentlich keine andere Wahl gehabt. Auf geheimnisvolle Weise fand auf einer schwer zugänglichen Ebene ihres Bewusstseins ein Klassifizierungsprozess statt, und Petru war unumgänglich, genau so wie Mrs. Mather und die sechzigbändige Ausgabe des Corpus Juris Ultimum, die sich in ihrer Küche stapelte, unumgänglich waren.


  Sie wollte aber jemanden, der NICHT unumgänglich war. Jemanden wie Ronald, der keinen Schimmer hatte von all den Dingen, die sich wie ein seidenes Netz um sie zusammenzogen. Zum Beispiel hatte er das Gemälde nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Zumindest hatte er kein Wort darüber verloren.


  Also warum nicht zwei Assistenten? Einen für die Skinner-Sache – worum auch immer es dabei gehen mochte – und einen für die Brianna Winston-Beaufort, die eine normale Kanzlei betreiben würde, nachdem der bizarre Fall Skinner vorüber war.


  Der Vorschuss von Liz Overshaw würde es ihr ermöglichen, alle Unkosten zu decken; und sie hatte, bevor sie nach Savannah gezogen war, genug gespart, um sich sechs Monate lang einen Assistenten leisten zu können. Allerdings waren in ihrem Budget nicht zwei Assistenten vorgesehen gewesen. Sie würde nicht einmal genug Arbeit für zwei haben, bevor ihre Auftragslage besser wurde. Falls das je eintrat.


  Ronald kam mit einem Tablett zurück, das er auf der Truhe abstellte. Er warf einen gleichgültigen Blick auf die Schlagzeile über Huey’s, reichte Bree eine Tasse Kaffee und machte es sich mit seiner Tasse auf dem Ledersofa gemütlich. »Was meinen Sie? Sind meine Qualifikationen okay?«


  »Ich würde Sie gern einstellen«, gab Bree unverzüglich zurück. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich hier wohlfühlen würden.«


  Er errötete vor Zorn. »Wenn es daran liegt, dass ich mit einem Mann zusammenlebe …«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Bree entrüstet. »Sehe ich vielleicht wie eine Spießerin aus?«


  »Es würde Sie überraschen, wie verschieden Spießer aussehen«, entgegnete er in scharfem Ton.


  »Schon möglich. Aber sie sehen nicht aus wie ich. Oder wie meine Schwester«, fügte sie hinzu.


  Ronalds Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder, und das Beben verschwand aus seiner Stimme. »Arbeitet Ihre Schwester auch hier?«


  »Gott, nein! Aber sie wohnt bei mir und springt dauernd in der Gegend rum. Sie ist wie ein Tennisball, der durchs Zimmer hüpft. Ständig stolpert man über sie. Es kann gar nicht ausbleiben, dass sie mehrmals in der Woche hier reinplatzt.«


  Ronalds Augen funkelten vergnügt. »Ich weiß genau, was Sie meinen! Sie lieben sie, aber sie geht einem ziemlich auf die Nerven.«


  »So ist es.« Bree stellte ihre Tasse ab und seufzte. »Der Grund, warum ich mir nicht sicher bin, ob es Ihnen hier gefallen würde, ist der, dass Sie zu normal sind. Ich kann Ihnen gar nicht sagen«, fügte sie eindringlich hinzu, »wie sehr ich mir wünsche, hier jeden Tag jemanden vorzufinden, der so normal ist wie Sie.«


  »Könnten Sie nicht mal meine Mutter anrufen und ihr das sagen?«, murmelte Ronald. »Und inwiefern bin ich so normal?«


  »Das werde ich Ihnen gleich erklären. Aber erst möchte ich Sie noch etwas fragen.« Bree beugte sich lächelnd vor. »Haben Sie dieses Bild über dem Kamin schon bemerkt?«


  »Aber sicher!«, erwiderte Ronald. »Ich wollte bloß nichts dazu sagen. Um ehrlich zu sein, Bree, das ist einfach grässlich. Wie konnten Sie nur!«


  »Ha!«, sagte Bree. »Dachte ich’s mir doch! Bitte, bitte, bitte arbeiten Sie für mich! Das Erste, was wir tun werden, ist, dieses entsetzliche Ding loszuwerden. Das scheine ich ganz allein nämlich nicht zu schaffen.«


  Ronald senkte seine Kaffeetasse und sah Bree bestürzt an. »Nun, meine Liebe, natürlich schaffen Sie das nicht. Das ist eine der Kopien vom Aufstieg des Kormorans.«


  Aus den Ecken des Zimmers wehte ein leichter Wind heran und zerzauste ihm die Haare. Bree hätte am liebsten geschrien oder sich vor lauter Verzweiflung selber eine Ohrfeige gegeben.


  Stattdessen bot sie Ronald Parchese ein erbärmlich niedriges Gehalt an, das sie zu erhöhen versprach, sobald sie dazu in der Lage war.
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  Fang am Anfang an … mach weiter, bis du zum Ende kommst;

  dann hör auf.


  Lewis Carroll, Alice im Wunderland


  »Wurde Benjamin Skinner ermordet?«, fragte Bree ihre neuen Angestellten. Sie saß am Kopfende des dreieinhalb Meter langen Tisches im Sitzungszimmer. Links von ihr hatte Ronald Parchese Platz genommen, rechts von ihr Petru. Sascha saß in der Ecke. Mrs. Mather hockte auf einem Stuhl am anderen Ende des Tisches, in der einen Hand ein Staubtuch, in der anderen eine Flasche Möbelpolitur. (Saubermachen war in der Miete eingeschlossen, hatte sie der skeptischen Bree mitgeteilt. Bree hingegen glaubte, dass Lavinia einfach nur neugierig war.) »Diese Frage steht im Mittelpunkt des Falls. Unsere Klientin Liz Overshaw ist davon überzeugt, dass er ermordet wurde. Unsere Aufgabe besteht darin, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Wie aufregend«, murmelte Ronald. »Ich seh mir zwar im Fernsehen Krimis an, aber das ist auch schon so in etwa alles, was ich über solche Nachforschungen weiß.«


  »Ich dachte, dieserr Skinner sei von einem Boot gefallen und ertrrunken«, sagte Petru. Bree rieb sich die Stirn. »Ja. Ich weiß. Vielleicht wurde er ja gestoßen? Keine Ahnung.«


  »Wenn er gestoßen wurde, muss es der Sohn gewesen sein«, warf Lavinia ein. »Denn der war auf dem Boot, von dem er gefallen ist. Eine Schande, so was. Dass ein Kind seinen eigenen Pa tötet.«


  »Liz glaubt aber nicht, dass es der Sohn war. Beziehungsweise sie nimmt an, dass der Mörder unter vier bestimmten Personen zu suchen ist«, erklärte Bree.


  »War denn sonst noch jemand auf dem Boot?«, fragte Ron.


  »Nicht dass ich wüsste. Wir müssen folgende vier Personen überprüfen.« Bree warf einen Blick auf ihre Notizen. »Douglas Fairchild, Carlton Montifiore, John Stubblefield und Chastity McFarland.«


  »Eijeijei«, meinte Lavinia. »Da sind aber ein paar bedeutende Namen drunter.«


  Bree nickte bedrückt. Sie griff auf die ausführlichen Aufzeichnungen zurück, die sie sich bei einer ersten Internetrecherche über Skinner gemacht hatte. »Ja. Douglas Fairchild ist hier in Savannah ein prominenter Investor und war an vielen von Skinners lokalen Projekten beteiligt. Zum Beispiel an diesem Wohnblock namens Island Dream. John Stubblefield ist der Seniorpartner von einer der prominentesten Rechtsanwaltskanzleien in Georgia. Sie vertreten Skinner und seine Familie.« Sie machte eine Pause. »Man hat mir bereits zu verstehen gegeben, dass ich die Finger von diesem Typ lassen soll, sodass ich mich frage, ob an Liz’ Verdacht nicht was dran ist. Wie dem auch sei … Carlton Montifiore ist ein hiesiger Bauunternehmer. Er hat hier in Georgia zahlreiche Gebäude für Skinner errichtet, darunter auch Island Dream. Und Chastity McFarland ist … oder eher war Ben Skinners Geliebte.«


  »Meistens war es die Ehefrau«, stellte Lavinia fest. »Hatte dieser Ben eine Ehefrau? Olivia hat damals Josiah auch übel mitgespielt. Deswegen hat Josiah was gegen Frauen. Vor dem müssen Sie sich in Acht nehmen, Bree.«


  Es dauerte eine Weile, bis Bree klar wurde, dass Lavinia von den Leichen sprach, die draußen auf dem Friedhof begraben waren.


  »Er war Witwer«, sagte Bree. »Skinner, meine ich.«


  »War von diesen Verdächtigen jemand auf dem Boot?«, fragte Lavinia.


  »Nein«, erwiderte Bree. »Keiner.«


  Lavinia schwieg und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Sollten wir nicht auch den Sohn und seine Frau auf die Liste der Verdächtigen setzen?«, schlug Ronald vor. »Ich meine, ich weiß, es springt geradezu ins Auge, dass sie die Mörder sein müssen. So sehr, dass sie es vielleicht tatsächlich sind, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  »So sehrr, dass sie es nicht sein können, dass sie es sein müssen«, sagte Petru. »Hm.«


  »Vermutlich sollten wir sie auch auf die Liste setzen«, räumte Bree ein. »Obwohl Liz ziemlich sicher ist, dass es einer von den vier Genannten gewesen sein muss.«


  Ron zog die Augenbrauen hoch. »Hat sie auch gesagt, warum?«


  »Ja«, sagte Bree.


  »Und?«


  Bree seufzte. »Sie sagte, Skinners Geist habe es ihr erzählt.« Sie hob die Hände, um den zu erwartenden skeptischen Bemerkungen zuvorzukommen. »Ich weiß, ich weiß. Das ist absolut verrückt.«


  »Es wäre wichtig zu wissen, wie er es ihr mitgeteilt hat«, sagte Lavinia ernst. »In einem Traum? Indem er ihr bei Tag erschienen ist? Bei Geistern spielen diese Dinge eine große Rolle.«


  »Ich werde sie fragen«, erwiderte Bree trocken.


  »Ich muss sagen, das ist ein rrecht guter Grund, die Verwandten als Verdächtige auszuschließen«, meinte Petru. »Den Toten wirrd nicht oft erlaubt, sich zu Worrt zu melden.«


  »Und dennoch …«, warf Ron ein. »Skinner könnte sich auch irren. So was ist schon vorgekommen. Die Toten sind nicht gerade unfehlbar.«


  »Als ob ich das nicht wüsste«, grummelte Petru.


  Alle nickten weise, bis auf Bree, die seufzte und sagte: »Wir werden uns Grainger und Jennifer Skinner genauer ansehen. Übrigens«, fügte sie hinzu, »kenne ich Jennifer Skinner, vormals Jennifer Pendergast. Und wenn sie immer noch solch ein Miststück ist wie damals auf der Schule, würde ich ihr durchaus zutrauen, dass sie ihren Schwiegervater umgebracht hat.« Sie schrieb Jennifers Namen in Großbuchstaben auf die Liste der Verdächtigen. »Tja, damit stellt sich die Frage, wo wir anfangen sollen.«


  »Vielleicht sollten wir einen Profi anheuern«, schlug Petru vor. »In meinem Land gibt es viele arrbeitslos gewordene KGBler, die ganz erpicht darauf wären zu helfen.


  Hier ist das vielleicht nicht unbedingt so. Kennt jemand einen guten Prrivatdetektiv?«


  Alle am Tisch sahen erwartungsvoll Bree an. Sie dachte irritiert an die Visitenkarte, die Professor Cianquino ihr gegeben hatte. Es war höchste Zeit, dass sie ihre Entscheidungen selbst traf. Und Gabriel Striker war für ihren Geschmack ein bisschen zu dominant. Das war ihr Fall, ihre Klientin, und es waren ihre Angestellten. »Zunächst einmal sollten wir zusehen, allein zurechtzukommen.«


  »Als Allererstes müssen Sie Näheres über diese Pendergasts herausfinden«, sagte Lavinia. »Hm, hm. Das ist eine ganz üble Familie.«


  »Exzellenter Vorschlag«, sagte Bree, Enthusiasmus heuchelnd. Als Ausgleich für die schlechte Bezahlung hatte sie vor, ihre Angestellten möglichst oft zu loben. Und da sich Lavinia ihrem Personal unentgeltlich angeschlossen zu haben schien, konnte sie ebenso gut daran teilhaben. »Aber zunächst einmal müssen wir ein paar Fakten zusammentragen. Wir brauchen den Bericht des Coroners sowie alles, was die Polizei über diesen Fall hat. Ron, vielleicht könnten Sie sich darum kümmern. Und Sie, Petru, möchte ich bitten, Recherchen über Skinner selbst anzustellen. Wir brauchen ein vollständiges Bild von ihm. Googlen Sie ihn. Fangen Sie mit Zeitschriftenartikeln, Büchern, Zeitungsberichten an und stellen Sie eine Liste seiner Verwandten und Geschäftspartner zusammen. Achten Sie besonders auf alle, denen er auf die Füße getreten ist. Es hat unzählige Prozesse gegeben, in die er verwickelt war, entweder als Kläger oder als Beklagter. Konzentrieren Sie sich auf die großen Fälle innerhalb des letzten Jahres. Und sehen Sie sich die, die er gewonnen hat, gut an. Sammelklagen und dergleichen können Sie überspringen. Mord ist gewöhnlich eine persönliche Sache, und ich möchte bezweifeln, dass zum Beispiel jemand im Vorstand von Pepsi-Cola Skinner auf diese Weise etwas heimzahlen wollte. Wenn Sie Informationen über ein zelne Fälle brauchen, dann sehen Sie bei Lexis nach. Wir suchen nach Verbindungen zwischen Skinner und unseren vier Hauptverdächtigen. Fairchild, Montifiore, Stubblefield und Chastity McFarland. Und googlen Sie die auch.«


  Ronald gab sorgfältig Notizen in seinen BlackBerry ein. Petru kritzelte etwas auf einen gelben Block – in kyril lischen Buchstaben.


  »Ich werde mir unsere Verdächtigen einen nach dem anderen vornehmen«, sagte Bree. »Wenn einer von Ihnen etwas Wichtiges herausfindet …«, sie schwenkte ihr Handy hin und her, » … dann rufen Sie mich sofort an, okay?«


  »Sonst noch was, Madam?«, fragte Ron, indem er scherzhaft salutierte.


  Bree nickte. Heute früh hatten ihre Eltern angerufen, mit einer ganzen Reihe von Vorschlägen für die Einstandsfeier, die in der kommenden Woche stattfinden sollte. Um das meiste davon konnte Ron sich kümmern, während sie unterwegs war und Detektivin spielte. Und sie hatte sich Gedanken darüber gemacht, ob sie genug Arbeit haben würde, um Petru und Ron die ganze Zeit zu beschäftigen!


  »Oje. Sie blicken ja richtig finster drein«, meinte Ron. »Was macht Ihnen denn Sorgen? Hoffentlich nichts Ernstes!«


  »Es geht um meine Mutter.«


  Petru zog ein äußerst betrübtes Gesicht. Bree unterließ es, ihn nach dem Grund zu fragen. Sie war davon überzeugt, dass Russen auch hinsichtlich ihrer Mütter tiefe Gefühle hatten.


  »Sie hat eine Anzeige in die Zeitung gesetzt, die auf die Eröffnung unserer Kanzlei aufmerksam macht.«


  »Um neue Klienten anzulocken?«, fragte Ronald. »Wunderbar. Das ist doch kein Grund, so finster auszusehen.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Bree. »Ich meine, das ist ja der Zweck einer solchen Anzeige. Es geht um die Einladungen für die Einstandsfeier.«


  »Was für Einladungen?«, fragte Ronald. Dann fiel der Groschen. »Oh! Ist ja toll! Eine Party!«


  »Sie findet nächste Woche statt. Am Zehnten. Von fünf bis sieben, und ich möchte Sie natürlich alle dort vorstellen. Meine Mutter hat 700 Drayton gebucht.«


  »Das Mansion am Forsyth Park!«, sagte Ronald. »Ist das aufregend!«


  »Also tragen Sie die Sache bitte alle in Ihre Terminkalender ein.«


  »Ich werde mich natürlich um die Blumen und das Essen kümmern«, meinte Ronald. »Wissen Sie, meine eige ne Mutter ist ganz entzückt, dass ich von Dillard’s weggegangen bin, um etwas Anspruchsvolleres zu machen. Trotzdem habe ich immer noch mein Dekorateursgespür, Bree!« Er hob die Hände und bewegte die Finger. »Überlassen Sie das alles ruhig mir.«


  »Gern«, erwiderte Bree. »Wegen der Blumen gehen Sie am besten zu Savannah Designs. Und wegen des Essens sollten Sie sich an den Partymenschen von 700 Drayton wenden. So wie ich meine Mutter kenne, sollten wir etwa für sechzig Gäste planen. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«


  »Soll ich Ihnen allen von diesen Pendergasts erzählen?«, ergriff Mrs. Mather das Wort. »Jedes Mal, wenn man zur Tür rausgeht, lauert einem dieser Josiah auf.«


  Bree lächelte die alte Dame an. »Lassen Sie uns später darüber sprechen, Mrs. Mather«, sagte sie in freundlichem Ton. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Um elf habe ich eine Verabredung mit Liz Overshaw. Okay, Leute. Los geht’s!«


  Die Hauptgeschäftsstelle der Skinner Worldwide, Inc. nahm fünfzehn Etagen des zwanzigstöckigen Skinner Tower in Atlanta ein. Doch nach Brees Informationen waren die meisten Topmanager des Unternehmens Skinners Beispiel gefolgt und hatten sich auf Tybee Island Feriendomizile gekauft oder gebaut. »Die meisten wichtigen Entscheidungen«, sagte Liz Overshaw, als sie Bree in ihren Wintergarten führte, »werden in der Bar des Country Clubs der Insel getroffen.« Sie deutete auf einen Korbstuhl am Fenster, von dem aus man einen Blick auf die Küste hatte. »Setzen Sie sich.«


  Bree nahm Platz. Die Sonne schien ihr direkt in die Augen. Sie stand auf, verrückte den Stuhl ein wenig und setzte sich wieder. Liz wohnte in einem alten grauen Holzhaus, das im Plantagenstil gebaut war und eine um das ganze Gebäude verlaufende Veranda hatte. Das Interieur machte allerdings einen etwas hingehuschten Eindruck und ließ – ganz wie Liz selbst – keinerlei Farb- oder Stilempfinden erkennen. Das Haus als solches war jedoch perfekt, und der Blick, den man von dort aus auf den Atlantik hatte, superb.


  Liz sah noch ungepflegter aus als bei dem Treffen bei Professor Cianquino. Ihr Gesicht wirkte fahl. Um das kurze ergrauende Haar hatte sie sich nachlässig ein Tuch gebunden. Sie trug eine ausgebeulte Hose und einen leichten Pullover, dessen Ärmel sie bis über die Ellbogen hochgeschoben hatte. Während sie mit kurzen nervösen Schritten im Wintergarten auf und ab ging, warf sie Bree einen bösen Blick zu. »Ich dachte, ich hätte klar und deutlich gesagt, dass Sie sich erst bei mir melden sollen, wenn Sie Ergebnisse vorzuweisen haben.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu dem …« Bree zögerte einen Moment. Wer A sagt, muss auch B sagen. » … Spuk zu befragen«, fuhr sie unverblümt fort. »Soweit ich es beurteilen kann, hat er nichts mit dem Fall oder dem, was ich für Sie tun kann, zu tun.« Es sei denn, fügte sie im Geiste hinzu, Sie sind völlig plemplem und diese ganze Angelegenheit ist eine Lektion in Verrücktheit. »Das können wir also beiseitelassen.«


  Liz entspannte sich ein wenig und verlangsamte ihren Schritt.


  »Aber bevor ich weitermachen kann, brauche ich noch einiges Hintergrundmaterial. Und wenn Sie sich vielleicht hinsetzen könnten, dann würden wir besser vorankommen.« Bree lächelte. »Mir wird nämlich ganz schwindlig, wenn ich Ihnen dabei zusehe, wie Sie den Teppich durchlaufen.«


  Liz sah leicht verwirrt auf ihre Füße. Dann setzte sie sich so plötzlich, als hätte jemand sie geschubst, auf ein graubraunes Zweiersofa, das im rechten Winkel zu Brees Stuhl stand.


  »Vielleicht würde uns ein Kaffee guttun?«, schlug Bree vor. »Diese nette Haushälterin, die mich hereingelassen hat, versteht sich vermutlich hervorragend aufs Kaffeekochen.«


  Liz starrte sie an. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde bekam Bree die hübsche Frau zu sehen, die Liz vor zwanzig Jahren gewesen sein musste. Sie drehte den Kopf nach hinten und rief: »Elphine! Kaffee!« Anschließend lehnte sie sich mit einem Seufzer zurück. »Zufrieden? Können wir jetzt weitermachen?«


  Bree holte einen gelben Block aus ihrer Aktentasche, um sich Notizen machen zu können. »Lassen Sie uns mit der Frage anfangen, ob er möglicherweise Feinde in der Geschäftswelt hatte. Sie hatten doch lange mit Mr. Skinner zu tun, nicht wahr? Waren Sie von Anfang an an seinen Geschäften beteiligt?«


  »Was spielt denn das für eine Rolle?«


  Bree zuckte die Achseln. »Das weiß ich erst, wenn Sie es mir erzählen. Ich taste mich in dieser Sache wie eine Blinde voran, Liz, und ich habe darüber nachgedacht, wie ich den Fall anpacken soll. Wenn die Polizei glaubt, Mr. Skinner sei infolge einer Herzattacke ertrunken, wird es nicht sonderlich viele forensische Beweise geben, die dagegen sprechen. Deshalb werde ich mir den Bericht des Coroners und das Autopsieergebnis besorgen, aber darin wird nichts anderes stehen als Tod durch Ertrinken infolge einer Herzattacke. Meinen Sie nicht auch?«


  Liz spitzte die Lippen. »Schon möglich. Aber vielleicht ist auch etwas vertuscht worden. Oder die Leute waren einfach inkompetent.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Der Mann ist zu bekannt, als dass man sich eine schlampige Untersuchung hätte leisten können. In den Medien wird ständig über die Sache berichtet. Und wenn tatsächlich etwas vertuscht worden ist, wäre die große Frage, warum. Das Warum ist überhaupt das, wonach ich suche.«


  »Und Sie meinen, wenn man in der Vergangenheit herum stochert, könnte man eine Menge unschöner Dinge zutage fördern?« Sie bleckte die Zähne zu einem hässlichen Grinsen. »Verflucht noch mal, da könnten Sie recht haben.« Die Tür zum Wintergarten öffnete sich, und die Haushälterin kam mit einem Tablett herein. Die mütterlich aussehende Frau trug bequeme Schuhe, ein makelloses Hauskleid und hatte einen klugen Blick. Als sie Bree eine Tasse Kaffee reichte, sagte sie: »Sie sind Miss Beaufort?«


  Bree lächelte zu ihr hoch. »Ja.«


  »Ich glaube, Sie kennen mein Tantchen, Miss Lavinia.« Eine ganze Weile lang sah sie Bree mit einem unergründlichen Ausdruck in den dunklen Augen an.


  Der prüfende Blick bereitete Bree ein leichtes Unbehagen. Dann nickte sie. »Ja, sicher.«


  »Sie dachte, Sie könnten mir vielleicht bei ’nem Problem, das ich habe, helfen. Es geht um meinen Stiefsohn Rebus. Der umgekommen ist.«


  »Natürlich«, erwiderte Bree herzlich. Fälle, bei denen es um Schmerzensgeldforderungen ging, mochte sie eigent lich nicht, aber eine Verwandte von Lavinia konnte sie ja schlecht abweisen. Sie griff in ihre Handtasche und gab der Haushälterin ihre Visitenkarte. »Rufen Sie einfach in meinem Büro an und lassen Sie sich von Mr. Lucheta oder Mr. Parchese einen Termin geben.«


  »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«, fragte Liz sarkastisch. »Soll ich Ihnen vielleicht noch ein paar neue Klienten vermitteln?« Sie blickte über die Schulter zu ihrer Haushälterin hoch. »Das wär’s, Elphine.«


  Elphine schritt voll anmutiger Würde aus dem Wintergarten. Bree sah ihr nachdenklich hinterher. »Ist sie schon lange bei Ihnen? Mrs. Mather, meine ich«, fragte sie Liz.


  »Wer, Elphine? Nein. Die habe ich gerade erst am Tag vor Skinners Tod eingestellt. Meine letzte Haushälterin hatte sich irgendetwas Dummes eingefangen und hat gekündigt. Oder hat sie sich ein Bein gebrochen? Kann mich nicht mehr erinnern. Die kommen alle über eine Agentur zu mir. Jedenfalls hat mir die Agentur Elphine geschickt, nachdem die andere mich im Stich gelassen hatte.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Sofas. »Ich hab heute Nachmittag noch ein Treffen mit potenziellen Investoren. Könnten wir bitte weitermachen?«


  »Sie wollten mir etwas über Mr. Skinners Feinde in der Geschäftswelt erzählen. Kannten Sie ihn von Anfang an gut?«


  »Ich wollte Ihnen gar nichts erzählen. Aber zumindest gibt es, was meine Karriere angeht, keine Geheimnisse. Das ist in den Businessjournalen weiß Gott oft genug breitgetreten worden. Er hat mich vor zwanzig Jahren ange heuert. Ich hatte gerade meinen Abschluss an der Wharton School gemacht und wollte so schnell wie möglich irgendwo als Finanzfrau einsteigen. Damals war er gerade dabei, das Überseegeschäft auszubauen.« Sie verstummte und bekam einen nachdenklichen Blick. »Skinner«, sagte sie nach einer Weile, »war kein netter Mensch. Er benutzte andere. Er war anspruchsvoll und rachsüchtig. Wenn man ihm in die Quere kam, konnte man sich auch gleich einsargen lassen. Und seine Frau war ihm ebenso egal wie seine Kinder oder sonst wer.«


  »Haben Sie selbst Familie?«, fragte Bree.


  »Ich?« Sie schnaubte verächtlich. »Was zum Teufel sollte ich denn mit einer Familie anfangen? Alles, was ich brauche, sind geschäftliche Aktivitäten. Bei Skinner war das genauso.« Sie schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich will Ihnen mal was sagen, Miss Beaufort. Er war ein Supergeschäftsmann. Alles, was er anfasste, wurde zu Gold. Ich bin mit hunderttausend Dollar Darlehensschulden und den Kleidern, die ich auf dem Leibe trug, von Wharton abgegangen. Nach fünf Jahren besaß ich zwei Millionen. Innerhalb von zwanzig Jahren wurde ich richtig reich.« Sie hob die Hand und fing an aufzuzählen: »Ich habe ein Haus in Palm Beach, eine Wohnung in London …« Sie verstummte. »Was sehen Sie mich denn so an?«, schnauzte sie. »Haben Sie auch nur eine blasse Ahnung, wie viel ich besitze? Ich habe …«, sie biss sich auf die Lippe, » … alles, was ich mir je gewünscht habe«, fügte sie mit trotziger Miene hinzu.


  Bree warf einen Blick auf ihren Notizblock, auf den sie geistesabwesend ein weinendes Gesicht gekritzelt hatte. Sie wusste nicht so recht, ob Liz Overshaw ihr leidtat oder nicht. Sie mochte sie nicht besonders, so viel war klar. »Ohne Zweifel eine eindrucksvolle Leistung.« Bree holte tief Luft. »In all dieser Zeit muss sich Mr. Skinner viele Feinde gemacht haben.«


  »Wissen Sie«, erwiderte Liz, »das glaube ich eigentlich nicht. Oh, im Laufe der Jahre hat es vielleicht ein halbes Dutzend Leute gegeben, die ihm gern den Hals umgedreht hätten. Aber nicht viel mehr. Er war ein Dreckskerl, aber er war ein ehrlicher Dreckskerl. Er hat niemals jemanden über den Tisch gezogen. Zumindest niemanden«, verbesserte sie sich, »der es nicht verdient hätte.«


  Bree machte ein erstauntes Gesicht.


  »Klar, ich kenne seinen Ruf«, fuhr Liz fort. »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass er nett war, denn das war er wirklich nicht. Aber er war kein Gauner. Und er konnte Gauner nicht ausstehen.«


  »Sie haben von etwa einem halben Dutzend Feinden gesprochen, die er sich im Laufe der Jahre gemacht hat. Lassen Sie uns mit denen aus der letzten Zeit anfangen. Und denen, die in Savannah waren, als er gestorben ist.«


  »Weil Sie annehmen, dass ihn diejenigen aus der weit zurückliegenden Vergangenheit inzwischen längst abserviert hätten?« Liz schüttelte den Kopf. »In dieser Richtung brauchen Sie gar nicht zu suchen. Ich habe Ihnen doch gesagt, wo Sie suchen müssen. Skinner wurde von einem dieser vier ermordet. Fairchild, Montifiore …«


  »Stubblefield und Miss McFarland«, ergänzte Bree. Sie holte tief Luft. »Na okay. Aber wie steht es mit dem Motiv?«


  »Ist mir ein Rätsel.«


  »Gibt es denn eine aktuelle Verbindung zwischen den vieren?«


  »Natürlich.« Ungehalten runzelte Liz die Stirn. »Ich dachte, darüber wüsste jeder in Savannah Bescheid.«


  »Ich bin erst seit etwa einer Woche in der Stadt.« Bree hatte fünf Jahre in der Kanzlei ihres Vaters gearbeitet. Sie war immer außergewöhnlich gut darin gewesen, mit schwierigen Klienten fertig zu werden. Auf dieses Talent griff sie jetzt zurück. »Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich aufklären würden. Lassen Sie mich raten. Sie haben zusammen an einem Projekt gearbeitet, oder?«


  »Richtig. Island Dream. Das ist ein fünfzehnstöckiger Wohnblock, ungefähr fünf Kilometer von hier. Direkt am Strand. Fairchild und Skinner hatten schon vor einer Weile das Land um ein altes Fort am Kanal gekauft. Skinner spielte mit dem Gedanken, das Fort restaurieren zu lassen – beziehungsweise es zu einer Art Familiensitz umzubauen. Aber dann starb Lyn, seine Frau. Und sein Sohn hatte kein Interesse. Daraufhin hat Fairchild ihm seinen Anteil abgekauft. Fairchild ließ das Fort abreißen und baute Island Dream. Skinner hat vor Wut gekocht.«


  Die Savannah Historical Society achtete strikt darauf, historische Gebäude zu schützen. Deshalb gab Bree ihrer Überraschung Ausdruck, dass man das Fort hatte ab reißen dürfen.


  »Deswegen gab es auch gewaltigen Stunk. Aber Fairchild hat ziemlichen Einfluss in der Stadt. Oder vielleicht lag es auch daran, dass seine Familie hier seit ewigen Zeiten ansässig ist und er weiß, wie viel Dreck jeder am Stecken hat. Jedenfalls hat die Historical Society es ihm durchgehen lassen. Skinner war allerdings fest entschlossen, es ihm nicht durchgehen zu lassen.


  Skinner war stinksauer, weil Fairchild ihm erzählt hatte, er wolle das Fort zu sechs Reihenhäusern umbauen – und weil sich das Projekt dann als hundertfünfzehn Millionen Dollar teurer Wohnblock entpuppte. Obwohl Skinner keine rechtliche Handhabe hatte, verklagte er Fairchild und Montifiore, den Bauunternehmer.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Mr. Skinner alte Gebäude mochte«, sagte Bree.


  Liz schnaubte verächtlich. »Der doch nicht. Er war bloß wütend, weil ihm der Profit entgangen war.« Sie lächel te. »Aber das war typisch Ben. Bei seinem Tod besaß er fast eine Milliarde Dollar. Trotzdem machte er wegen zehn Millionen oder so einen solchen Ärger.«


  »Montifiore und Fairchild waren bei diesem Prozess also die Beklagten«, sagte Bree. »Was ist mit John Stubblefield?«


  »Der hatte den Vertrag aufgesetzt, mit dem das Fort auf Fairchild überschrieben wurde. Seine Kanzlei vertritt Skinner – oder tat es, bis Skinner ihn wegen Inkompetenz verklagte. Diese Kanzlei steht ohnehin kurz vor dem Aus. Skinner schwor, Stubblefield, Marwick für immer den Garaus zu machen.«


  »Ein Motiv hätte Stubblefield also gehabt«, stellte Bree fest. »Würden Sie denn sagen, dass es bei irgendeinem dieser Prozesse überhaupt einen rechtsrelevanten Klagegrund gab?«


  »Ist das eine schönfärberische Art zu fragen, ob diese Prozesse reine Schikane waren? Das waren sie zweifellos. Skinner meinte, Fairchild habe ihn reingelegt. Außerdem ärgerte es ihn, dass Fairchild im Gegensatz zu ihm den nötigen Einfluss hatte, um die Erlaubnis zum Abriss des Forts zu bekommen. Er brauchte also keinen rechtsrelevanten Grund, wie Sie es nennen. Nicht Skinner. Er gehörte nicht zu den Leuten, die stillhalten und sich von anderen über den Tisch ziehen lassen, am allerwenigsten von einer Horde kleinkarierter, hirnloser Parasiten, die das Vermögen ihrer Großväter durchbringen.« Sie lächelte – und zwar auf ziemlich boshafte Weise. Brees Familie kannte die Fairchilds, und sie musste zugeben, dass Liz’ Einschätzung durchaus zutraf.


  »Grainger und Jennifer«, sagte sie. »Ich weiß, dass sie nicht auf Ihrer Liste der Verdächtigen stehen …«


  »Auf Skinners Liste. Nicht auf meiner.«


  »Ja«, gab Bree unverbindlich zurück. »Ist er mit seinem Sohn gut ausgekommen?«


  »Hätte schlimmer sein können. Skinner erwartete eine Menge von dem Jungen. Ich glaube, er war ziemlich stolz auf ihn, als er sein Medizinstudium abschloss. Hatte ganz gewiss nichts dagegen, die Rechnungen zu bezahlen, damit Grainger sich hier in Savannah als Arzt etablieren konnte. Nicht dass er den Jungen mit Geld überhäuft hätte. Es gibt einen Treuhandfonds für Grainger, der im Vergleich zu Skinners Gesamtvermögen eher bescheiden ist. Und jetzt, da Skinner tot ist, wird er keinen Cent zusätzlich bekommen. Das wurde alles schon vor Jahren geregelt. Ich würde also nicht sagen, dass es auf Skinners Seite irgendein Problem gab.«


  »Das bedeutet aber, dass Grainger ein Problem mit seinem Dad hatte.«


  »Grainger. Ja. Der gute alte Grainger.« Liz kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. »Sie wissen, dass Skinner praktisch mit nichts angefangen hat. War ein bettelarmer Bauernjunge aus Georgia, blablabla. Und Grainger hat nach oben geheiratet.«


  »Jennifer, vormals Pendergast«, sagte Bree. »Klar. Ihre Familie ist in Georgia ansässig, seit Oglethorpe alle Rechtsanwälte verbannte.«


  »Ich nehme an, Sie kennen sie von früher.« Liz lächelte eisig. »Ihr Debütantinnen haltet zusammen, was? Nun, Miss Jennifer hielt nicht viel von ihrem Schwiegervater und seinem bäurischen Wesen. Besonders als sie herausfand, dass Grainger sein Erbteil schon weghatte und nicht mehr zu erwarten war.«


  »Sie könnte also einen Groll auf ihn gehabt haben.«


  »Könnte? Ha! Ich will Ihnen mal was sagen – diese junge Dame hat mit allen Mitteln versucht, Skinner davon abzubringen, dass er die Skinner Foundation ins Leben ruft.«


  »Von dieser Stiftung habe ich schon gehört«, sagte Bree. »Die subventionieren all diese PBS-Sendungen.«


  »Unter anderem. Jedenfalls profitiert die Stiftung von Skinners Tod. Miss Jennifer wollte das ändern.«


  »Hat sie es geschafft?«


  Liz zuckte die Achseln. »Schon möglich. Warum fragen Sie sie nicht selbst?«


  »Werde ich vielleicht noch tun.


  «Liz erhob sich, gähnte und reckte die Arme über den Kopf. »Gott, bin ich erschlagen.« Sie setzte sich plötzlich wieder hin und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ist Ihre Neugier jetzt befriedigt? Können Sie nun mit Ihren Nachforschungen weitermachen? Cianquino hat mir versichert, dass Sie herausfinden werden, wer Skinner ermordet hat. Stimmt das? Von dem, was Sie bisher erreicht haben, bin ich nicht sonderlich beeindruckt.«


  Bree stopfte ihren Notizblock in ihre Aktentasche. Ein Rechtsanwalt brauchte sich nicht alles von seinen Klienten gefallen zu lassen; da gab es gewisse Grenzen. »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte sie betont höflich. »Es betrifft die Vorstellung, dass Skinner ermordet wurde.«


  Liz machte ein finsteres Gesicht.


  »Mr. Skinner war an Bord der Sea Mew, als er einen Herzanfall hatte und ins Meer fiel. Die einzigen beiden anderen Personen an Bord waren sein Sohn und seine Schwiegertochter. Ich weiß, was … äh, Mr. Skinner Ihnen erzählt hat. Aber was ist mit Ihnen? Glauben Sie, die beiden haben ihn getötet und die Polizei angelogen? Glauben Sie, dass die zwei unschuldig sind und er an einem langsam wirkenden Gift gestorben ist, das ihm im Country Club heimlich in den Drink gekippt wurde?« Bree gestattete sich einen Anflug von Sarkasmus. »War vielleicht jemand Unsichtbares an Bord? Möglicherweise Außerirdische?«


  »Er ist nicht im Meer ertrunken«, erwiderte Liz nach einer Weile.


  »Nein?«, fragte Bree.


  »Er ist nicht im Meer ertrunken.« Liz erschauderte, obwohl die Sonne dabei war, den Kampf gegen die Klimaanlage zu gewinnen und es im Wintergarten immer heißer wurde. Sie riss die Augen weit auf, und ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab, als sie wie beschwörend sagte :


  »Skinner ist nicht im Meer gestorben.«
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  Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass, wenn man

  das Unmögliche ausgeschlossen hat, dasjenige,

  was übrig bleibt – so unwahrscheinlich es auch klingen mag–,

  die Wahrheit sein muss?


  Arthur Conan Doyle, Das Zeichen der Vier


  »Er ist definitiv im Meer ertrunken«, verkündete Ron fröhlich und legte Bree den Autopsiebericht auf den Schreibtisch. Dann machte er es sich auf der Kante des Tisches gemütlich, indem er sich halb auf Brees Aktenmappen niederließ. »Die Lungen – oder was von ihnen übrig ist – waren voller Meereswasser.«


  »Was von ihnen übrig ist?«, fragte Bree.


  Ron fuchtelte mit einem großen braunen Umschlag in der Luft herum. »Ich habe auch die Autopsiefotos. Es ist erstaunlich, wie schnell die Bürokratie von Chatham County arbeiten kann, wenn der liebe Dahingeschiedene mächtig importante ist.«


  Bree sah ihn an. Es war in der Tat erstaunlich. Sie beschloss, Ron nicht allzu genau nach seinen Methoden zu fragen, sondern streckte die Hand nach dem Umschlag aus, den Ron ihr jedoch vorenthielt. »Sie sollten sich die Fotos lieber nicht ansehen.«


  »Ich bin nicht sonderlich zart besaitet«, entgegnete Bree ungeduldig.


  »Aber ich, Liebes, und als ich das gesehen habe, ist mir beinah das Frühstück aus dem Gesicht gefallen. Irgendwie ist der arme alte Kerl in den Außenbordmotor geraten, als er ins Wasser fiel – und wutsch! Große Schweinerei!«


  »Wutsch?«, wiederholte Bree, die es gruselte. Sie beäugte den braunen Umschlag. Vor großen Spinnen gruselte es sie auch. Doch sie schaffte es immer, ihre Angst zu überwinden. Sie schnappte sich den Umschlag und entnahm ihm die Fotos. Unschön. Sehr unschön. Und auch noch in Farbe. »Puh. Aber man war trotzdem imstande festzustellen, dass er ertrunken ist? Ich meine, von der Leiche war genug übrig, um … äh … eine Untersuchung vorzunehmen?«


  »O ja. Die Todesursache steht außer Frage. Nehmen Sie all das Zeug mit nach Hause, dann haben Sie eine hübsche Bettlektüre.« Er knallte einen zweiten Bericht auf die Fotos, sodass Bree sie erfreulicherweise nicht mehr sah. »Die polizeiliche Befragung des Sohns und seiner Frau.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Bree. »Wie sind Sie denn an die Unterlagen gekommen?«


  »Wenn der Fall offiziell abgeschlossen ist, werden diese Sachen ohnehin archiviert und sind der Öffentlichkeit zugänglich. Also warum nicht schon vorher?« Er bewegte die Augenbrauen auf und ab. »Natürlich hat der berühmte Parchese-Charme die Sache ungeheuer erleichtert.«


  Bree nahm den Polizeibericht in die Hand, den ein Lieutenant Hunter unterschrieben hatte. Die Protokolle der Befragungen von Skinners Sohn Grainger und Graingers Frau Jennifer waren dem Bericht beigeheftet.


  »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch eine Zusammenfassung geben«, bot Ron an. »Auch wenn Sie nicht wollen. Dann können Sie sich die Lektüre nämlich sparen. Skinner befand sich am Bug des Bootes, wo er gewöhnlich saß. Sie waren in eine Flaute geraten und hatten den Motor angeworfen, um zum Pier zurückzufahren. Doktorchen zufolge …«


  Bree zog eine Augenbraue hoch. »Doktorchen?«


  »Grainger. Er ist Arzt. Also Grainger zufolge schlürft Dad gerade einen Diätdrink, greift sich plötzlich an die Brust und purzelt ins Meer. Der Doc schreit seiner Frau zu beizudrehen und rennt los, um einen Bootshaken zu holen. Er angelt nach Dad, während Mrs. Doc …«


  »Jennifer«, sagte Bree, den Bericht durchblätternd.


  »Unsere Jennifer«, fuhr Ron vergnügt fort, »brettert mit dem Außenbordmotor über die arme Seele, natürlich aus Versehen. Daraufhin wird sie hysterisch. Grainger schafft es, den Körper an Bord zu zerren – daher die Hakenspuren am Rücken, die auf dem Foto hier zu sehen sind.« Er wühlte in den Fotos herum, bis er das betreffende Bild gefunden hatte. Bree hätte am liebsten die Augen geschlossen. »Jedenfalls alarmiert Grainger die Küstenwache, die im Nu auftaucht. Alle gebärden sich wie wild, schreien und brüllen herum, bis auf das Opfer natürlich, das dazu nicht mehr in der Lage ist. So war das.«


  »Wow.« Bree holte tief Luft und trank einen großen Schluck Kaffee.


  Sie war am späten Nachmittag ins Büro zurückgekommen. Petru war in die Bücherei gegangen. Lavinia und Sascha befanden sich oben. Bree hoffte, dass der Hund den Geschmack von Lemuren nicht mochte. Ron war aufgesprungen und hatte sie fröhlich begrüßt, als sie zur Haustür hereingekommen und ins Empfangszimmer gegangen war. Er hatte gerade frischen Kaffee gemacht. Allmählich fühlte sie sich in diesem Büro wie zu Hause.


  Bree nahm sich erneut die Fotos vor und rieb sich den Nacken. »Schwierig, schwierig«, sagte sie schließlich. »Nehmen wir einmal an, dass unsere Klientin recht hat und Skinner ermordet wurde. Die offensichtlichen, genauer gesagt, die einzigen Verdächtigen sind Skinners Sohn Grainger und dessen Frau. Wie sollen wir denen etwas beweisen? Jeder von ihnen bestätigt die Aussage des anderen.«


  Die Haustür öffnete und schloss sich wieder. Kurz darauf war im Wohnzimmer ein vertrauter, schleifender Schritt zu hören. Ron sprang vom Schreibtisch, steckte den Kopf zur Tür hinaus und rief: »Juhu! Wir sind hier drinnen!«


  Als Petru hereinkam, stand Bree automatisch auf. Der Mann war älter als sie und lahm, sodass es ihr unhöflich, ja, geradezu arrogant vorgekommen wäre zu sitzen, während er stand. Der Ledersessel war offenbar zu tief und rutschig für ihn. Ron schleppte einen Stuhl ins Zimmer und stellte ihn für Petru neben den Schreibtisch. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und sah sich um. »Leider muss ich sagen, dass Ihr Geschmack erbärmlich ist, was gebrauchte Möbel betrifft. Einfach erbärmlich.«


  Bree blickte auf. Sie las gerade das Protokoll des Gesprächs, das Lieutenant Hunter mit Jennifer Skinner geführt hatte. Auf dem Fußboden lag ein kleiner, zerschlissener, abgenutzter Orientteppich. Der braune Ledersessel war stellenweise so abgewetzt, dass die Unterschicht des Leders zu sehen war. Der grüne Glasschirm der Steh lampe wies merkwürdige parallele Kratzer auf, als sei jemand mit den Fingernägeln darüber gefahren. »Mein Onkel hat zwar in seinem Testament ausdrücklich festgelegt, dass ich seine Büromöbel NICHT benutzen soll«, räumte sie ein. »Aber ich habe ein knappes Budget. Entweder ich zahle Ihnen Ihr Gehalt, liebster Ronald, oder ich gehe bei Roche-Bobois einkaufen. Deswegen hab ich die Sachen hierher bringen lassen.«


  »Das war vielleicht keine Frage des guten Geschmacks«, warf Petru ein, »sondern entsprang dem Wunsch, Sie vorr dem Vermächtnis zu bewahren.«


  »Vor was für einem Vermächtnis?«, gab Bree scharf zurück.


  Ron sagte »ts, ts« und schüttelte den Kopf.


  »Meinen Sie damit seine Kanzlei?«


  Petru sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Ich meine das Vermächtnis des Kormorans.«


  »Könnten Sie das wohl näher erläutern?«, fragte Bree mit mehr Geduld, als sie zu haben glaubte. Dann hob sie gebieterisch die Hand. »Nein. Warten Sie. Ich hab’s. Es gibt Leute, die davonlaufen, Leute, die sich verstecken, und Leute, die sich mitten hineinstürzen, wenn die Situation brenzlig wird. Stimmt’s?«


  »Stimmt«, erwiderte Petru.


  »Nun, was dieses Vermächtnis betrifft«, sagte Bree in scharfem Ton, »so kann ich Ihnen versichern, dass die Beauforts vor niemandem davonlaufen.«


  »Haha«, meinte Petru mit düsterer Miene.


  »Haha?«, sagte Bree. »Was soll das denn heißen?«


  »Es soll heißen, dass Sie nichts derrgleichen über sich selbst wissen, bevor Sie nicht mehrr wissen, als Sie jetzt wissen. Das soll haha heißen.«


  Bree merkte, dass sie sehr südstaatlerisch wurde, was, wie Payton die Ratte zu seinem Leidwesen erfahren hatte, ein ausgesprochen schlechtes Zeichen war. »In meinem ganzen Leben …«, begann sie in unheilverkündendem Ton.


  Ron klatschte in die Hände. »Herrschaften! Herrschaften! Ich glaube«, fügte er diplomatisch hinzu, »das sind Dinge, die sich zu gegebener Zeit herausstellen werden. Deshalb sollten wir uns jetzt nicht in die Haare geraten. Lassen Sie uns mal zum Ausgangspunkt zurückkehren, Bree. Dieses Zimmer muss ein bisschen aufgepeppt werden. Genauer gesagt, das Zimmer und Sie müssen ein bisschen aufgepeppt werden. Die Zöpfe waren ein genialer Einfall, habe ich Ihnen das schon gesagt? Aber es gibt noch viel, viel mehr zu tun.«


  Bree zügelte ihr Temperament. »Wenn ich Sie mal darauf hinweisen darf – eines der Dinge, die es hier zu tun gibt, ist der erfolgreiche Abschluss dieses Falles.«


  »Wie wahr«, gab Ron unverfroren zurück. »Ich denke, das mit dem Aufpeppen können wir erst mal beiseitelassen.«


  »Das denke ich auch. Denn wozu sind wir schließlich da? Wir sind für unsere Klienten da. Wir sind Anwälte. Und ein weiteres Charakteristikum von uns Beauforts ist, dass wir für unsere Klienten gewinnen. So höflich, gerecht, anständig und clever, wie es nur menschenmöglich ist.«


  »Menschenmöglich«, wiederholte Petru. »Sehrr gutt.« Er legte seinen Stock auf die Knie und applaudierte.


  »Also lasst uns mal überlegen, wie weit wir mit dem Overshaw-Fall gekommen sind, ja?«


  »Sie haben gesagt, die einzigen beiden Leute, die Mr. Skinner ermordet haben können, seien sein Sohn und seine Schwiegertochter, aber es gebe keine Möglichkeit, das zu beweisen«, ergriff Ron das Wort. »Was Ms. Overshaw nicht sonderlich erfreuen dürfte.«


  »Glauben Sie ihr?«, fragte Petru unvermittelt.


  »Ob ich …« Bree verstummte mitten im Satz. »Tja …«


  »Denn wenn Sie ihrr nicht glauben, müssen Sie diesen Scheck zurückgeben«, sagte Petru voller Entschiedenheit, »und den Fall an jemanden weitergeben, der ihrr glaubt.« Einen Moment lang sah er so streng aus, wie Professor Cianquino es getan hatte, als Bree auf ganz ähnliche Weise an Liz Overshaws Zurechnungsfähigkeit gezweifelt hatte. Er räusperte sich entschuldigend. »Ich glaube, wir brrauchen nicht darüber zu befinden, ob es Mord war oder nicht. Aber ich denke, wir schulden Ms. Overshaw die professionelle Höflichkeit, an ihre Sache zu glauben.«


  Bree starrte ihn einen Augenblick an. Dann sagte sie langsam: »Denn wenn wir an ihre Sache glauben, sind wir imstande, zu ihrem Besten zu handeln. Sie haben absolut recht, Petru. Und ich hatte unrecht. Ich habe mich von der Tatsache, dass ich die Frau nicht mag, davon abbringen lassen, den Fall mit ihren Augen zu sehen.« Eine Zeit lang herrschte Schweigen im Zimmer. »Okay«, sagte Bree schließlich, »wir werden Folgendes machen. Ron? Ich möchte, dass Sie Mr. Skinners Privatsekretärin aufsuchen und sie ausfragen.«


  Ron runzelte die Stirn. »Sie meinen diese unglaublich aufgetakelte Blondine, die im Penthouse des Skinner-Gebäudes wohnt?«


  »Nein, nein, nein. Das ist Chastity McSoundso.«


  »McFarland«, stellte Petru pedantisch richtig.


  »Ja. Ich meine seine richtige Sekretärin, die für seinen Terminkalender zuständig war. Liz Overshaw müsste Ihnen eigentlich sagen können, wo sie zu finden ist. Ich möchte wissen, was er in seinen letzten zwei Lebenstagen gemacht hat, und zwar Stunde für Stunde … nein! Minute für Minute!«


  Sie warf einen Blick auf die Masse von Daten, die Ron und Petru bereits zusammengetragen hatten. »Als Nächstes nehmen wir dann all dieses Zeug sorgfältig unter die Lupe, um nach Unstimmigkeiten und unklaren Fakten oder Verhaltensweisen Ausschau zu halten. Petru, es wäre toll, wenn Sie ein Diagramm oder einen Zeitplan oder etwas in der Art erstellen könnten, das uns eine Vorstellung von Skinners Leben vermittelt.«


  »Und was haben Sie vor?«, fragte Ron.


  »Ich werde die Verdächtigen befragen, einen nach dem anderen. Mit Grainger fange ich an.«


  »Glauben Sie, Sie können da einfach so reinplatzen und ihn verhören?«, fragte Ron voller Bewunderung. »O Bree, Sie haben ganz schönen Mumm.«


  »Jennifer war damals auf der Schule ein paar Klassen über mir. Und ich kenne ihren kleinen Bruder. Wenn ich die Gründe ein bisschen frisiere, wird sie mich, glaube ich, empfangen. Wenn es geht, werde ich dieses Treffen für morgen Nachmittag arrangieren. Und vormittags werde ich Carlton Montifiore auf einer seiner Baustellen aufspüren.«


  »Exzellent«, sagte Ron, »aber legen Sie doch beide Treffen auf den Nachmittag. Dann hätten wir vormittags Zeit für ein paar kleine Einkäufe.«


  Bree schlug mit den Händen auf den Tisch. »Ron! Was soll diese ganze Aufregung um die Art und Weise, wie ich mich kleide?«


  »Sie treten unvorteilhaft auf.« Er kniff die Augen zusammen, was er vermutlich für tough hielt. »Ich möchte Sie nur mal eins fragen: Haben Sie außer Schwarz und Weiß auch noch etwas anderes in Ihrem Kleiderschrank? Irgendetwas, das ein bisschen mehr nach Farbe aussieht?«


  »Jeans«, gab Bree sofort zurück. »Und ein blau-weißes T-Shirt von der Duke University.«


  Ron riss die Arme hoch und machte eine »Sehen-Sie-was-ich-meine«-Geste. »Wie dumm von mir. Das ist natürlich genau die richtige Kleidung für einen Auftritt vor Gericht. Schätzchen, bei diesem Overshaw-Fall werden Sie gegen einige der mächtigsten Familien von Savannah antreten. Nun gibt es zwei Arten, sich zu kleiden, um Eindruck zu machen. Die eine besteht darin, Tennisschuhe, T-Shirt und zerlumpte Jeans zu tragen, wenn man ins Weiße Haus eingeladen wird. Damit kann man durchkommen, wenn man – sagen wir mal – Steve Jobs heißt. Die andere besteht darin, sich anzuziehen, als sei man der Präsident einer kleinen südamerikanischen Republik. Sodass man Selbstvertrauen und Autorität ausstrahlt. Etwas darstellt.«


  Bree blickte an sich herab. Ihr ganzes Leben als Erwachsene war davon bestimmt gewesen, dass sie viel zu tun hatte – an der Universität, in der Kanzlei ihres Vaters; und jetzt, da sie eine eigene Kanzlei hatte, war sie sogar noch beschäftigter. Jedes Mal, wenn sie im Wartezimmer ihres Zahnarztes eine Ausgabe der Vogue oder Oprah in die Hand nahm, war sie furchtbar eingeschüchtert von all den Dingen, die man anstellen musste, um richtig cool zu wirken. Elegant und kultiviert auszusehen war ein Fulltime-Job. Deshalb war sie zu dem Schluss gekommen: je weniger Auswahl, desto besser. Ihr Kleiderschrank ent hielt fünf teure Hosenanzüge von Armani in Grau, Schwarz und Stahlgrau sowie zwei Dutzend seidene T-Shirts von Eileen Fisher in unterschiedlichen Weißtönen. Das machte es ihr sehr leicht, sich für die Arbeit anzuziehen. Und war extrem langweilig.


  Sie sah Ron an. »Welche südamerikanische Republik würde Ihnen denn vorschweben?«, fragte sie in honigsüßem Ton.


  »Sie sind sauer auf mich«, erwiderte er. »O Gott. Dabei habe ich doch bloß versucht zu helfen.«


  »Ich bin nicht sauer auf Sie. Ich bin Ihnen dankbar. Für den Hinweis. Wenn auch nicht unbedingt für die Art und Weise, wie Sie es formuliert haben. Ich werde es auf die Es-ist-Sonnabend-und-ich-habe-nichts-weiter-vor-Liste setzen.«


  »Vorzugsweise diesen Sonnabend«, sagte Ron sofort. »Sie können nicht Ihr Debüt im Mansion geben, wenn Sie wie eine Bestattungsunternehmerin gekleidet sind.«


  »So sehe ich ja nun wirklich nicht aus!«


  »Und Ihre Mutter stimmt mir voll und ganz zu.«


  Bree unterdrückte einen Aufschrei. »Sie haben mit meiner Mutter gesprochen?« Sie fasste sich an den Kopf. »Und meine Mutter meint, ich kleide mich wie eine Bestattungsunternehmerin?«


  »Natürlich habe ich mit Ihrer Mutter gesprochen. Sie glauben doch wohl nicht, diese Einstandsfeier arrangiere sich von selbst, wie?« Er setzte sich wieder auf die Kante ihres Schreibtisches. »Ihre Mama ist eine prachtvolle Frau, Bree. Und wie ich ist auch sie der Ansicht, dass wir Sie aufpeppen müssen. Als Erstes müssen wir ein sensationelles Kleid für die Party finden. Haben Sie eine Vorstellung, wer da alles aufkreuzen wird?«


  »Nein«, antwortete Bree. »Wie haben Sie überhaupt meine Mutter erreicht? Und woher wissen Sie, wer zu dieser Party kommt?«


  »Ich habe Ihre Schwester unterwegs getroffen und sie um die Telefonnummer Ihrer Mutter gebeten. Der Rest war ein Kinderspiel.«


  »Woher wussten Sie eigentlich, dass es meine Schwester ist? Wir sehen uns doch überhaupt nicht ähnlich. Na egal«, sagte Bree. »Wie fand Antonia das Büro? Ist sie herein gekommen?«


  »Nein«, erwiderte Ron.


  »Ich glaube nicht«, sagte Petru.


  »Na, dann wird sie eben bis zum Tag der Party warten müssen. Vielleicht kann ich sie dazu überreden, hier die Stellung zu halten. Ich weiß zwar nicht, wie viele der Gäste den Wunsch haben werden, sich die Räumlichkeiten anzusehen, rechne aber damit, dass es schon ein paar geben wird.«


  »Ich glaube, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen«, meinte Ron.


  »Ich wäre gerrn bereit, selbst hierzubleiben, falls Besucher kommen«, sagte Petru. Er wechselte einen Blick mit Ron und zuckte die Achseln. »Man weiß ja nie, nicht wahrr? Einige der neuen Klienten werden natürrlich in der Lage sein, hierherzufinden.«


  »Falls sie auf der Liste stehen«, entgegnete Ron, »was ich bezweifle, Petru. Ich würde annehmen, dass gerade Sie das besser wissen als ich.«


  »Wer steht denn auf der Liste?«, fragte Bree mit einem gewissen Interesse. »Hat meine Mutter sie Ihnen zugeschickt?« Sie deutete ein Lächeln an. »Ist zum Beispiel jemand von Stubblefield, Marwick dabei? Noch besser wäre es, Douglas Fairchild würde aufkreuzen.«


  »Ich habe noch nicht die Gelegenheit gehabt, sie eingehend zu studieren«, erklärte Ron, »aber es sind bereits etliche Zusagen eingetroffen.« Er beugte sich vor und blätterte die Seiten des Schreibtischkalenders um. »Heute ist schon Donnerstag. Wir haben also nur noch dieses Wochenende.«


  »Wir werden sehen. Wenn wir uns nicht wieder an die Arbeit machen, werde ich Ihnen weder Ihr Gehalt zahlen noch mir ein neues Kleid kaufen können.« Bree warf einen schuldbewussten Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon weit nach fünf. Sie müssen nach Hause gehen. Morgen machen wir mit allem weiter.«


  Petru stellte seinen Stock auf den Fußboden und stemmte sich vom Stuhl hoch. »Ich werde die Unterlagen mit nach Hause nehmen und sie heute Abend grründlich lesen.«


  »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte Bree. Schon am ersten Arbeitstag schindete sie die beiden zu Tode. »Für einen Fulltime-Job zahle ich keinem von Ihnen genug, und noch weniger kann ich von Ihnen verlangen, dass Sie Überstunden machen. Ich werde dieses Zeug mit nach Hause nehmen und es selbst lesen.« Sie schichtete die Unter lagen zu einem Stapel auf, hielt jedoch jäh inne. »Nur noch eine Sache, Petru. Haben Sie etwas über Skinner herausgefunden, das ich sofort erfahren sollte?«


  »Er hat etwas über diese Pendergasts herausgefunden«, sagte Lavinia, die in der offenen Tür auftauchte. Sascha drängte sich an ihr vorbei und kam auf Bree zugehumpelt.


  Bree sah Petru fragend an. Er nickte. »Stimmt. Mrs. Skinner, das heißt, Mrs. Grainger Skinner ist eine geborene Pendergast.«


  »Das wusste ich bereits.« Bree sah ihre Angestellten an, die sie erwartungsvoll anblickten. Mit einem resignierten Seufzer setzte sie sich wieder hin. »Okay. Jennifer Skinner hatte also einen Urururgroßwas? – Großvater? – namens Josiah Pendergast, der auf unserem Mörderfriedhof begraben zu sein scheint. Und? Ich will ja nicht unhöflich sein, Leute, aber das ist ungefähr so relevant wie der Bananenpreis in Brasilien.«


  »Eine üble Familie, diese Pendergasts«, insistierte Lavinia. »Vor denen muss man sich in Acht nehmen.«


  »Es scheint in derr Tat einigen Grund zur Sorrge zu geben«, sagte Petru. »Die Pendergasts haben eine schlimme Familiengeschichte.«


  »Gehören zu dieser schlimmen Familiengeschichte irgendwelche noch lebenden Pendergasts, die etwas mit Benjamin Skinner zu tun hatten? Außer Jennifer, meine ich«, wollte Bree wissen. »Gab es vielleicht irgendwelche Prozesse? Mordmotive?«


  »Noch lebende Pendergasts, nein«, gab Petru zu. »Aber wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Josiah selbst seine Hand im Spiel hat. Diese Jennifer ist eine dirrekte Nachfahrin von ihm.«


  Bree verzog das Gesicht. »Sie glauben doch wohl nicht allen Ernstes, Josiah sei aus dem Grab gekrochen und habe Mr. Skinner ins Meer geschubst?«, fragte sie, wobei ihr vor der Antwort, die ihre durchgeknallten Angestellten ihr gleich geben mochten, fast ein wenig bange war.


  »Nein, nein. Selbstverständlich nicht!«, sagte Lavinia in tadelndem Ton. »Die Toten holen die Lebenden nicht zu sich. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Oder dass er in meine alte Schulfreundin Jennifer gefahren ist und sie dazu gebracht hat, ihren Schwiegervater umzubringen?«


  »Ein verderrblicher Einfluss«, stellte Petru fest, »ist allerrdings durchaus denkbar. Es gibt immerr jemanden, der auf die Einflüsterungen der Toten hört.«


  »Ich bekomme allmählich Kopfschmerzen«, sagte Bree. »Ganz im Ernst. Für diese Sachen können wir ja einen Extraordner anlegen, okay? Und gegebenenfalls darauf zurückgreifen.« Am Sankt-Nimmerleins-Tag, fügte sie im Geiste hinzu. »Ansonsten würde ich es vorziehen, wenn wir uns auf die Lebenden konzentrieren und die Toten in Frieden ruhen lassen.«


  »Einige Tote«, meinte Ron, »sind aber alles andere als friedlich. Das sollten Sie nicht vergessen.«


  »Ich bin eigentlich aus einem anderen Grund nach unten gekommen«, warf Lavinia ein. »Ihr redet alle so viel, dass ich’s fast vergessen hätte. Während Sie bei dieser Liz waren, haben Sie einen Anruf bekommen, Bree.« Sie kramte in ihrer Schürzentasche herum und holte einen pinkfarbenen Zettel heraus. »Von diesem Payton.«


  Bree verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Der für seinen Boss angerufen hat«, fuhr Lavinia fort. »Mr. John Stubblefield. Er möchte, dass Sie sich gegen sechs mit den beiden bei Molly McPherson’s treffen.«


  Bree lächelte. »Wunderbar. Rufen Sie sie zurück, um die Verabredung zu bestätigen, ja, Ron? Stubblefield steht ganz oben auf Liz Overshaws Liste von Verdächtigen. Das dürfte die Dinge schnellstens ins Rollen bringen.«
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  Die Gräber standen leer, verhüllte Tote schrien

  Und wimmerten die römschen Gassen durch.


  Shakespeare, Hamlet


  Als Bree die Bürotür hinter sich schloss und auf die Angelus Street trat, frischte der Wind auf. Von irgendwoher zog ein Unwetter heran – im Oktober erreichte die Hurrikansaison ihren Höhepunkt, doch zumindest bisher hatten sie in diesem Jahr Glück gehabt. Mitte September hatte es ein tropisches Unwetter gegeben, danach war alles ruhig geblieben.


  Bree blickte nach oben. Im Westen ging allmählich die Sonne unter und färbte den Horizont orange und rot. Am südöstlichen Himmel war eine Formation weißer Federwolken zu sehen.


  »Was meinst du, Sascha? Ob es bald regnen wird?«


  Der Hund blickte ängstlich zu ihr hoch und winselte. Er brauchte nicht mehr zum Auto getragen zu werden und kam auch trotz seines Verbands bemerkenswert gut voran. Sein Verhalten musste also einen anderen Grund haben.


  »Hungrig kannst du eigentlich auch nicht sein«, stellte Bree fest. »Schließlich hat Lavinia dich mit Hühnchen und Reis vollgestopft.«


  Sascha knurrte die Gräber auf dem Friedhof an. Seine Augen hatten sich zu gelben Schlitzen zusammengezogen. Dann warf er den Kopf zurück und heulte. Bree bekam eine Gänsehaut.


  Komm her.


  Bree fuhr herum. Die Stimme – wenn es eine war – kam von der Eiche her.


  Ahhh, Bree. Komm her.


  Sie spähte in das nachlassende Licht. Zwischen den vom Baum hängenden Bartflechten bewegte sich etwas – etwas Großes und Dunkles. Unruhig drehte und wendete die Figur sich hin und her – wie Rauch, der von einem schwelenden Feuer aufsteigt.


  Sie bewegte sich gegen den Wind, was bei Rauch unmöglich war, und schillerte in düsteren Farben – ungesundes Purpur, fauliges Grün, öliges Schwarz. Bree wusste, wessen Grab unter diesem Baum lag. Das von Josiah Pendergast. Sie trat einen Schritt vor und stolperte beinah über Sascha. Der Hund presste sich gegen ihre Knie und fletschte lautlos die Zähne.


  Im oberen Teil der dunklen Säule erschienen zwei feurige Augen – so plötzlich, als sei gerade etwas erwacht. Die grässlichen Farben zogen sich zusammen. Dann löste sich ein dünner Auswuchs von der dunklen Masse und winkte sie zu sich.


  Bree. Komm her.


  Bree schob Sascha beiseite und trat noch einen Schritt vor. Und dann noch einen.


  Plötzlich sah sie sich auf dem Gipfel eines Berges stehen. Zu ihren Füßen wogten Wolken. Und sie wusste, wusste mit jeder Faser ihres Wesens, dass das, was sie sich am meisten auf der Welt wünschte, zum Greifen nahe war. Wenn sie sich vorbeugte, weiter und weiter vorbeugte, würde sie vom Gipfel ins Leere fallen, um von den Flügeln des Kormorans aufgefangen zu werden. Um im Glauben zu landen, in einem absoluten, unerschütterlichen Glauben. Keine Fragen und Zweifel mehr. Nie mehr.


  Der Wind wurde plötzlich stärker und peitschte die Baumwipfel hin und her. In diesem Augenblick flog die Tür des Hauses krachend auf, und Ron trat heraus. Tosend umkreiste ihn der Wind, und einen kurzen erschütternden Moment lang hatte Bree den Eindruck, der Wind käme aus seinen ausgebreiteten Handflächen. »Sie sind noch hier, Bree?«


  Der tosende Wind flaute ab und erstarb. Die dunkle Säule unter der Eiche erbebte und löste sich in nichts auf.


  Bree atmete tief durch. Ron sprang die Treppe hinunter und kettete sein Fahrrad vom Zaun los. »Ich würde Ihnen ja anbieten, Sie mitzunehmen«, sagte er, »aber für Sascha wäre kein Platz mehr. Ach du grüne Neune.«


  Bree suchte an Saschas Nacken Halt. »Wie altmodisch … Das sagt doch heute kein Mensch mehr, Ronald«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest. Ihre Handflächen waren feucht, ihr Herz klopfte wie wild, aber zumindest ihre Stimme klang fest. »Was ist denn los?«


  »Hab einen Platten.« Er griff nach der Fahrradpumpe, setzte sie an und pumpte munter drauflos. »Kommen Sie nicht zu spät zu Ihrer Verabredung?«


  Bree starrte bestürzt auf ihre Armbanduhr. »Du lieber Himmel. Molly McPherson’s ist am City Market, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann kann ich es gerade noch schaffen, vorausgesetzt, ich finde einen Parkplatz.« Sie packte Sascha auf den Rücksitz und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Ron gab ihr von draußen ein Zeichen. Sie kurbelte das Fenster herunter, und er beugte sich zu ihr herein. Sein Atem duftete nach einem Gewürz, das sie nicht zu identifizieren vermochte. »Hey«, sagte er. »Die können den Lebenden wirklich nicht viel anhaben, wissen Sie. Aber Sie dürfen auf keinen Fall hingehen, wenn Sie ge rufen werden. Wenn das noch mal passiert, müssen Sie bleiben, wo Sie sind. Sie dürfen nicht von diesem Berg springen. Kapiert?« Er klatschte gegen den Fensterrahmen und trat zurück. »Geben Sie Payton der Ratte ordentlich Zunder!«


  Sie beobachtete, wie er mit seinen langen Beinen in die Pedale trat und davonfuhr. Dann atmete sie zittrig durch und ließ den Motor an.


  Es gelang ihr, in der Nähe des Marktplatzes einen Parkplatz zu finden. Bei Molly McPherson’s konnte man auch im Freien sitzen, in der Nähe des Brunnens, der in der Mitte des Platzes stand. Bree war froh, dass sie Sascha mitnehmen konnte. Die Anwesenheit des Hundes hatte etwas ungemein Beruhigendes. »Und«, sagte sie, während er an der Leine neben ihr herhumpelte, »ich hätte überhaupt nichts dagegen, wenn du Payton auf die Schuhe pinkeln würdest.«


  Sascha grinste mit heraushängender Zunge zu ihr hoch.


  »Du kannst ihn daran erkennen, dass er einen Dreitagebart hat und sich total cool gibt. Aber das mit Paytons Schuhen …«, sie zog einmal kurz an der Leine, » … habe ich nicht ernst gemeint, Sascha.«


  Bree hätte John Stubblefield auch dann erkannt, wenn Payton nicht ehrfürchtig neben ihm gesessen hätte. Zum einen wurde regelmäßig im Fernsehen über ihn berichtet, wenn er es wieder einmal geschafft hatte, Schadenersatzforderungen in Rekordhöhe durchzusetzen. Zum anderen war er der Star der widerwärtigen, spätabends gezeigten Infomercials, in denen um Kläger geworben wurde, um Sammelklagen gegen große reiche Unternehmen zu inszenieren. Mit Klagen gegen Unternehmen, die weniger als eine Milliarde schwer waren, gab er sich gar nicht erst ab, mochte der Zustand des betreffenden Opfers auch noch so bedauernswert sein. Die meisten Einwohner von Savannah waren sich darin einig, dass nach seinem Tod auf seinem Grabstein stehen müsste: »Zeigt mir, wo das Geld ist.«


  Stubblefield sah genauso geschniegelt aus wie bei seinen Fernsehauftritten. Sein weißes Haar war sorgfältig geschnitten und mit Gel und Spray in Form gebracht. Seine Wangen waren glatt rasiert. Er trug eine mit Saphiren besetzte Rolex am linken Handgelenk und ein dickes goldenes Armband mit seinen Initialen am rechten. Er saß entspannt an einem der runden Aluminiumtische in der Nähe des Brunnens. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen, sodass eine seiner schwarzen Seidensocken zu sehen war.


  Als Bree sich dem Tisch näherte, stand Payton auf. Stubblefield blieb sitzen.


  »Hey«, sagte Payton ziemlich nervös. »Freut mich, dass du kommen konntest.« Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. Bree nahm Platz. Sascha ließ sich neben ihr auf dem Pflaster nieder, mit erhobenem Kopf und gespitzten Ohren, den Blick auf Paytons Gesicht gerichtet. »Bree, darf ich dir John Stubblefield vorstellen?« Seine Stimme klang so ehrfürchtig, dass Bree versucht war, sich zu bekreuzigen.


  »Miss Beaufort«, sagte Stubblefield mit sonorer Stimme. Bree wusste von Antonia genug über Sprecherziehung, um zu erkennen, dass Stubblefield eine solche absolviert hatte. »Wie ich gehört habe, hat eine ehemalige Geschäftspartnerin von Bennie Skinner Sie als Anwältin verpflichtet.«


  »Stimmt«, erwiderte Bree. Sie hob die Hand, um einen Kellner herbeizuwinken.


  »Sicher hätten Sie gern eine Erfrischung.« Stubblefields Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Ich bitte um Verzeihung. Was möchten Sie trinken?«


  »Ich hätte gern einen eisgekühlten Latte.«


  Er schnipste mit den Fingern. »Payton? Kümmern Sie sich um die Bedürfnisse der Dame.« Er lächelte süffsant. »Das ist ihm in der Vergangenheit doch recht gut gelungen, meinen Sie nicht auch, Miss Beaufort?«


  Payton sprang mit breitem, kriecherischem Grinsen vom Stuhl auf. Bree kochte vor Wut. Ihr Fuß schnellte vor und erwischte Payton direkt am Knöchel. Er strauchelte, fing sich dann jedoch mit einem Ruck wieder.


  »Entschuldige bitte«, sagte Bree, Stubblefields Tonfall nachahmend. »Den Latte nicht zu stark, ja, Payton? Und mit Zitronenschale.« Sie wandte sich wieder Paytons Boss zu. Wenn sie Glück hatte, würde sie auch ihm ein Bein stellen können. »Ja, ich vertrete in der Tat Ms. Overshaw. Und um der Fairness willen sollte ich Ihnen sagen, John, dass sie dringend wissen möchte, welche Rolle Sie bei der Ermordung Benjamin Skinners gespielt haben.«


  Wie sie gehofft hatte, überrumpelte dieser direkte Angriff den Rechtsanwalt. Er war ein viel zu alter Hase, um die Fassung zu verlieren, verzichtete fortan jedoch auf die gekünstelte Freundlichkeit. »Welche Beweise hat Ihre Klien tin denn dafür, dass es Mord war?« Er kniff die Augen zusammen. »Und wie zum Teufel kommt sie darauf, mich zu verdächtigen?«


  »Mr. Skinner hatte eine Menge Fragen zu der Art und Weise, wie Sie Ihren Beruf ausüben, John. Unangenehme Fragen. Ich würde gern wissen, wie weit er Ihnen und Ihrer Kanzlei auf die Pelle gerückt ist.«


  Stubblefield lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und nahm einen Schluck von seinem Drink – einem Julep, soweit Bree es beurteilen konnte. »Ein Weibsbild im Geschäftsleben verursacht immer Ärger«, sagte er nachdenklich.


  »Wie bitte?« Der eisige Ton ihrer Stimme veranlasste Sascha, sich abrupt aufzusetzen und zu knurren.


  »Frauen.« Er seufzte so heuchlerisch, dass es Bree entsetzlich auf die Nerven ging. »Frauen haben nicht die geringste Ahnung von den Spielregeln, Ms. Beaufort. Liz Overshaw hat freundliches Geplänkel mit offenem Krieg verwechselt.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Nennen Sie es eine Männerangelegenheit. Das Weibsbild ist alt und hässlich und geht einem, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen, gewaltig auf den Sack.«


  Einen Moment lang verschlug es Bree die Sprache. Der Wind frischte auf und wirbelte den Papierabfall auf dem Platz durcheinander.


  »Tatsächlich?«, erwiderte sie höflich. »Wenn Sie nicht sofort Ihre Hand wegnehmen, John, werde ich meinem Hund den Befehl geben, Sie in ebendiesen Sack zu beißen.« Sie stand auf und beugte sich dicht zu ihm hinunter. »Und wenn Sie dieses Wort noch einmal in meiner Gegenwart gebrauchen, beißt Sie mein Hund nicht nur in diesen, sondern auch … etwas davon ab, das können Sie mir glauben.«


  Sie war so wütend, dass sie merkte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Eine Bö fegte so über den Platz, dass Wasser aus dem Brunnen auf die Pflastersteine spritzte. Und dann … spürte sie, wie sie mit dem Wind in Verbindung trat. Wenn sie die Arme gen Himmel reckte, konnte sie die Wolken herunterziehen und Blitze schleudern. Starr vor Wut hob sie die Arme und holte tief Luft  …


  »Bree!« Paytons entsetzte Stimme drang durch den Nebel ihrer Wut.


  Etwa fünfzehn Meter hinter John Stubblefield stand Gabe Striker. Im Dämmerlicht leuchteten seine Augen wie Silbermünzen. Sie starrte Striker an, der langsam den Kopf schüttelte.


  »Bree!«, wiederholte Payton eindringlich.


  Striker strahlte eine Ruhe aus, die auf sie überging, sie umfächelte und es ihr ermöglichte, wieder gleichmäßig zu atmen. Sie entspannte sich. Der gefährliche Moment war vorüber.


  Striker drehte sich um und verschmolz mit dem Halbdunkel.


  Sie wandte sich den beiden Männern zu. Payton stand, ein großes Glas Eiskaffee in der Hand, mit angstverzerrtem Gesicht da. »Gibt es irgendein Problem?«, fragte sie freundlich.


  »Ah. Nein. Natürlich nicht. Hier ist dein Kaffee.« Er zögerte einen Moment, dann stellte er das Glas vorsichtig vor ihr auf den Tisch. Anschließend warf er einen nervösen Blick in Stubblefields Richtung. »Alles okay hier?«, fragte er munter.


  Stubblefield runzelte die Stirn, blickte über die Schulter auf den leeren Platz und drehte sich wieder Bree zu. Er schüttelte leicht den Kopf, als wolle er ein paar lästige Fliegen verscheuchen. Dann sah er mit gleichermaßen überraschtem wie verärgertem Gesichtsausdruck zu Payton hoch.


  »Soll ich Ihnen noch einen Drink holen, Sir?«, fragte Payton eifrig.


  »Nein, nein. Bewegen Sie Ihren Arsch lieber wieder ins Büro. Ich will, dass diese Wal-Mart-Vorladung morgen früh rausgeht, und zwar noch vor acht.«


  »Aber …«


  »Verschwinde, Payton«, sagte Bree.


  »Ja, genau. Hauen Sie ab«, fügte Stubblefield geistesabwesend hinzu. »Die Woche ist noch nicht vorbei. Ein paar Arbeitsstunden müssen Sie noch abreißen.«


  Payton schlich mit derart verletzter Miene davon, dass Bree fast Mitleid mit ihm empfand. Fast. So schnell würde sie den beiden den Witz über ihre Bedürfnisse und die Bemer kung über Liz nicht vergeben.


  »Nun«, sagte Bree, »wir wollten gerade über den Streit zwischen Ihnen und Mr. Skinner sprechen.«


  »Das war doch nichts als ein Sturm im Wasserglas. Skinner war sauer wegen Fairchilds Deal mit dem County.«


  »Sie meinen das Island-Dream-Projekt?«


  »Ja.« Stubblefield zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich die Stirn ab. »Falls Fairchild versuchte, Skinner dabei reinzulegen, was keineswegs klar war, dann ist ihm das, wie ich sagen muss, gelungen. Douglas ließ weder im Vertrag noch sonst wo verlauten, was er mit dem Besitz zu tun beabsichtigte. Ich sagte Skinner, dass Douglas tatsächlich die Absicht gehabt hätte, das Fort umzubauen, was sich aber als technisch nicht machbar erwies, sodass er seine Pläne entsprechend änderte. Es war halt eine dieser Sachen, aber aus irgendeinem Grund biss Skinner sich daran fest.«


  »Und verklagte Sie wegen Inkompetenz und rechtswidrigem Handeln.«


  »Ja. Anfangs dachte Fairchild, es wäre billiger und würde die negative Publicity gering halten, wenn er und Bennie miteinander verhandelten. Fairchild bot ihm das Penthouse zur persönlichen Nutzung an sowie die Möglichkeit, es zu einem reduzierten Preis zu erwerben, sobald die einzelnen Wohnungen verkauft würden.« Stubblefield deutete ein Lächeln an. »Zunächst griff Bennie zu. Er liebte es, Leute zu verklagen – das war auch einer der Gründe, warum er ein so guter Klient für uns war. Aber er steckte mitten in einer Auseinandersetzung mit Carlton Montifiori, bei der es um Mängelhaftung ging, und wollte nicht in zu viele Prozesse auf einmal verwickelt sein. Deshalb hat er das Angebot angenommen. Hat sein kleines Flittchen ins Penthouse gesetzt … aber das wissen Sie vermutlich schon.« Er runzelte die Stirn. »Dann besann er sich urplötzlich anders und wollte aus der ganzen Sache wieder aussteigen. Außerdem wollte er Fairchild ans Leder. Deshalb überschwemmte er Savannah mit Vorladungen, darunter auch einige für mich. Der Prozess hatte keinerlei Rechtsgrundlage«, stellte Stubblefield nüchtern fest, was recht überzeugend wirkte. »Ich kann Ihnen den fraglichen Vertrag gern zukommen lassen. Sind Sie auf Vertragsrecht spezialisiert?«


  »Auf Körperschaftssteuerrecht. Aber mein Vater kennt sich mit Verträgen bestens aus.«


  »Na, dann geben Sie den Vertrag eben Ihrem Vater. Er wird Ihnen bestätigen, dass Skinner keine rechtliche Handhabe hatte. Jedenfalls hab ich mir deswegen keine Sorgen gemacht.«


  »Sie würden also sagen, Sie hätten gar kein Motiv gehabt, Skinner zu töten?«


  »Motiv? Ich habe nur das eine Motiv gehabt, weiterhin viele Aufträge von ihm zu bekommen. Skinner ist einer unserer bedeutendsten Klienten.«


  »Oder war es. Vielleicht hat er ja eine andere Kanzlei beauftragt, sich um seine Belange zu kümmern.«


  »Hat er aber nicht. Wir sind seine Testamentsvollstrecker und verwalten die Stiftung. Wir sind nach wie vor seine Rechtsanwälte.«


  »Vielleicht bestand ja die einzige Möglichkeit, die Skinner Worldwide, Inc. als Klienten zu behalten, darin, Skinner abzuservieren.« Noch bevor sie den Satz beendet hatte, wusste Bree, dass dies eine nutzlose Attacke war. Stubblefield grinste sie lediglich an. Sie versuchte es auf einer anderen Schiene. »Was ist mit Ihrem eigenen Interesse an Island Dream?«


  Seine scharfen kleinen Augen huschten kurz nach links. »Was soll damit sein? Das ist ein verdammt gutes Geschäft. In das ich erst investiert habe, nachdem Fairchild seine Vereinbarung mit Skinner getroffen hatte.« Die Worte »und Sie können mir nicht das Gegenteil beweisen« hingen in der Luft. Stubblefield hatte inzwischen fast seine gesamte Selbstsicherheit wiedergewonnen. Er grinste. »Sie sitzen jemandem gegenüber, der es vorgezogen hätte, wenn Benjamin Skinner am Leben geblieben wäre und uns weiterhin Schecks geschickt hätte.« Er zog einige Banknoten aus der Tasche, knallte sie auf den Tisch und erhob sich. Eine ganze Weile lang starrte er Bree an, die zurückstarrte. Dann nickte er von oben herab und ging.


  Bree beobachtete, wie er davonstolzierte. »Den schreibe ich noch nicht als Verdächtigen ab, Sascha«, teilte sie dem Hund mit. »Und sei es nur, weil er so widerwärtig ist!« Sie erschauderte. »Puh! Weißt du, fast hätte ich …« Sie biss sich auf die Lippe. Fast hätte sie was? Sie war wütend gewesen, so viel stand fest. So wütend wie vorgestern auf Payton. Was wäre passiert, wenn Striker nicht gewesen wäre und dieses seltsame Gefühl von Ruhe, das wie Licht aus ihm in sie übergeströmt war?


  Sascha setzte sich auf und stupste sie mehrmals mit der Pfote gegen das Knie. »Du hast recht. Es ist Zeit, dass wir nach Hause gehen.« Sie nahm ihre Aktentasche an sich und stand auf. Dann ließ sie den Blick über die Menge schweifen, doch Gabriel Striker war und blieb verschwunden.
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  »Das glaube ich nicht!«, sagte Alice.


  »Nein?«, erwiderte die Königin mitleidig. »Du musst

  es versuchen. Hol tief Luft und mach die Augen

  zu.«


  Alice lachte. »Das hat keinen Zweck«, meinte sie,

  »unmögliche Dinge kann man nicht glauben.«


  »Vermutlich fehlt es dir an Übung«, sagte die Königin.

  »Als ich in deinem Alter war, habe ich es jeden

  Tag eine halbe Stunde lang probiert. Und

  manchmal habe ich schon vor dem Frühstück sechs

  unmögliche Dinge geglaubt.«


  Lewis Carroll, Alice im Spiegelland


  »Ron hat also gesagt, einige Tote seien alles andere als friedlich, ja?« Antonia spießte das letzte Stück Krebsfleisch aus ihrem Salat auf die Gabel und kicherte in sich hinein. »Da hast du ja einen interessanten Tag gehabt. Ron ist ein Prachtkerl, nicht wahr? Nach dem, was du erzählt hast, hast du wirklich bemerkenswerte Angestellte um dich geschart. Lavinia zum Beispiel scheint ein echter Schatz zu sein. Die würde ich gern mal kennenlernen.«


  »Wenn du ins Büro gekommen wärst, hättest du das auch tun können.« Obwohl Bree nicht gewusst hatte, ob Antonia zu Hause sein würde oder nicht, hatte sie, als sie von ihrem Treffen mit Stubblefield zurückkam, unterwegs für alle Fälle zwei Portionen Krebsfleischsalat und Sauerteigbrot besorgt. Sie war von dem Treffen immer noch zu aufgewühlt, um darüber sprechen zu können. Deshalb beschränkte sie sich darauf, Antonia beim Abendessen von den heitereren Ereignissen des Tages zu erzählen. Während des Gesprächs war sie jedoch nur halb bei der Sache, denn ein Teil ihrer Gedanken beschäftigte sich unablässig mit dem plötzlichen Auftauchen und dem ebenso plötzlichen Verschwinden des geheimnis vollen Gabe Striker.


  »Ich konnte das Haus nicht finden«, beschwerte sich Antonia. »Wenn Ron nicht zufällig auf dem Fahrrad vorbeigekommen wäre, wäre ich stundenlang wie ein kleiner Fliegender Holländer durch die Gegend geirrt. Wo, sagtest du noch mal, ist es?«


  »In der Angelus Street, zwischen East Bay und Houston Street. Meine Güte, das ist doch nur vier Blocks von hier entfernt.« Bree strich mit aufgebrachten Bewegungen Butter auf das letzte Stück Brot. »Warum hast du überhaupt nach mir gesucht? Ich dachte, du wolltest dich heute um einen Job bemühen.« Bree biss in das Brot. »Oder wolltest du vielleicht darüber nachdenken, ob du dein Studium wiederaufnehmen sollst?«, fuhr sie mit vollem Mund fort.


  »Ich habe noch nichts vom Savannah Rep gehört«, erwiderte Antonia mit duldsamer Miene. »Herrgott noch mal, Bree, was geht es dich eigentlich an, ob ich arbeite oder nicht?«


  Bree biss ein weiteres Stück Brot ab, während sie über die Frage nachdachte. »Vermutlich nichts«, gab sie zu. »Aber du bringst mich gegenüber Mama und Daddy in eine sehr missliche Lage. Wo zum Beispiel gedenkst du zu bleiben, wenn sie nächste Woche zu der Party kommen? Wir haben nur zwei Schlafzimmer. Und eins davon ist meins. Außerdem … wann willst du ihnen sagen, dass du das Studium geschmissen hast?«


  Antonia verzog das Gesicht. »Das kann doch noch eine Weile warten, oder?«


  »Und wenn sie wissen wollen, warum du hier bist und nicht in Charleston?«


  »Natürlich um dir bei der Party zu helfen«, sagte Antonia sofort. »Ich kann in deinem Büro Wein und Käse bereitstellen – und mich um all die neuen Klienten kümmern, die sehen möchten, wo du arbeitest. Natürlich vorausgesetzt, das Büro existiert nicht nur in deiner Vorstellung.«


  Bree erstarrte einen Moment lang. »Oh, das Büro ist durchaus real«, sagte sie ein wenig heiser. Sie schob ihren Stuhl vom Küchentisch zurück und streckte die Beine aus. »Nur dieser Fall ist irreal. Ich wünschte, ich wüsste, warum Liz Overshaw glaubt, Skinners Geist suche sie heim. Ob wir ein paar Nachforschungen über sie anstellen sollten? Um herauszufinden, ob sie in der Vergangenheit schon mal etwas Ähnliches erlebt hat.«


  »Du willst nachprüfen, ob sie schon mal in der Klapsmühle war?«


  »Vermutlich«, erwiderte Bree. »Obwohl ich es nicht so formulieren würde. Ich dachte eher an so etwas wie ein posttraumatisches Stresssyndrom. Möglicherweise steht sie unter großem Druck, und das ist ihre Art und Weise, damit fertig zu werden.« Sie stand auf und machte sich daran, das Geschirr zur Spüle zu bringen. »Darüber werde ich ausführlich nachdenken müssen.«


  »Warum denkst du nicht darüber nach, während wir zu Savannah Sweets runtergehen?«


  »Guter Plan«, meinte Bree. »Ich könnte einen Kaffee und was Süßes gebrauchen. Außerdem«, fügte sie hinzu, »möchte ich mal nachsehen, wie die Reparaturarbeiten bei Huey’s vorangehen. Ich fühl mich wegen dieser Sache derart schuldig, dass es mich ganz kribbelig macht. Meinst du, ich sollte denen anonym etwas Geld schicken?«


  Antonia, die schon halb zur Haustür hinaus war, drehte sich zurück und sah Bree an. »Warum in aller Welt solltest du das denn tun? Die sind doch wohl versichert.«


  »Na ja, es war doch mehr oder weniger meine Schuld, oder nicht?«


  »Du warst schuld an dieser Windbö, die aus dem Nichts aufgetaucht ist?«


  Ohne etwas zu erwidern nahm Bree ihre Handtasche und hängte sie sich über die Schulter. Sascha stupste sie jämmerlich winselnd mit der Schnauze gegen das Knie. Sie kraulte ihm die Ohren, um ihm anschließend schweren Herzens einen Klaps zu geben. Am Factor’s Walk gab es zahlreiche Treppen. Sie führten zum Kai mit seinen Geschäften und Restaurants hinunter, die die River Road säumten, und waren alle sehr steil. »Tut mir leid, Sascha, aber diese Treppen sind nichts für Gehbehinderte.«


  Sie ging hinter Antonia zur Tür hinaus und folgte ihr über die kleine Brücke, die die Straße unten überspannte. Die nächste Treppe zur River Road befand sich direkt am Ende des Reihenhauses, eine fast senkrechte, schmiedeeiserne Vorrichtung mit schmalen Stufen.


  »Früher müssen die Leute kleinere Füße gehabt haben«, stellte Antonia fest. Sie ging die Treppe seitlich hinunter und hielt sich mit einer Hand fest. »Meine Schuhe passen überhaupt nicht auf die Stufen.«


  »Ich glaub schon, dass sie kleinere Füße hatten«, sagte Bree. »Denk doch mal an die winzigen Schuhe, die in Kostümmuseen ausgestellt sind. Ihre Körpergröße war ebenfalls geringer.« Sie holte tief Luft. »Tonia?«


  »Was denn?« Sie wartete am Fuß der Treppe, bis Bree sich zu ihr gesellte.


  »Was hast du gesehen, als die Sache bei Huey’s passiert ist? Ich dachte, du seist der Ansicht, ich sei an allem schuld.«


  »Was ich bei Huey’s gesehen habe? Du meinst, als das Restaurant verwüstet wurde? Nun, du warst echt in Höchstform. Payton hat es auf die Spitze getrieben, woraufhin du über den Tisch gelangt und ihn bei den Ohren gepackt hast. Sicher hättest du ihm gehörig eine verpasst, aber plötzlich …« Sie verstummte. Dann legte sie die Finger an die Schläfen und rieb sie heftig.


  »Aber plötzlich was?«


  »Das ist mir … irgendwie entfallen!«, entgegnete Antonia überrascht. »Vielleicht ist der Luftdruck gesunken oder so, wie es vor einem Tornado passiert. Als Nächstes kam jedenfalls der Wind hereingefegt und wirbelte uns alle richtig durcheinander. Du sagtest zu mir, du würdest nach Hause gehen, und ich hab noch ein bisschen rumgehangen.«


  »Ich habe dir das gesagt?«


  »Na, jedenfalls war es nicht der Heilige Geist«, erwiderte Antonia sarkastisch.


  »Bist du sicher, dass dir nicht jemand anders gesagt hat, ich sei nach Hause gegangen? Vielleicht ein Mann? Sehr gut aussehend. Kräftig gebaut. Mit irgendwie merkwürdigen Augen. Ich meine, es herrschte ja ein ziem liches Durcheinander.«


  »Glaubst du, ich würde einen Typen vergessen, kräftig gebaut, gut aussehend, nur weil es gerade einen kleinen Hurrikan gibt? Bist du verrückt? Warum fragst du? Hast du solch einen schnuckeligen Typen kennengelernt? Hast du dir seine Telefonnummer geben lassen? Ich hab dir schon hundert Mal gesagt, dass du nur dann über die Trennung von Payton der Ratte hinwegkommst, wenn du dir jemand Neues suchst.«


  Bree war danach zumute, sich die Finger in die Ohren zu stecken und laut zu schreien. Stattdessen sagte sie: »Bist du sicher?«


  »Weißt du«, erwiderte Antonia, »ich bin kurz davor auszurasten. Nein, ich habe niemanden gesehen, auf den deine Beschreibung passt, und ja, du hast mir selbst gesagt, du würdest nach Hause gehen. Und wenn du mich das noch mal fragst, reiße ich dir die Haare büschelweise raus!« Sie atmete tief durch. »So«, fuhr sie gelassen fort. »Kaufen wir uns jetzt was Süßes oder nicht?«


  Bree kam zu dem Schluss, dass sie Striker nicht bei dem Fall dabeihaben wollte. »Oder nicht«, sagte sie gedankenverloren. »Ich muss los.«


  »Was? Wohin denn?«


  »Ich habe was vergessen.« Sie drehte sich um und stieg die Treppe hoch. »Ich nehme den Wagen. Du brauchst nicht aufzubleiben, bis ich zurückkomme. Und denk dran, mit Sascha noch mal Gassi zu gehen, bevor du dich schlafen legst.«


  »Bree!«


  Antonias frustriertes Gejammere folgte ihr bis zum Wagen, und als sie schon unterwegs war, meinte sie, es immer noch zu hören. Nichts ärgerte ihre Schwester mehr, als von einer interessanten Unternehmung aus geschlossen zu werden. Bree fuhr die Montgomery hi nunter, bis sie zum Parkplatz des Chatham County Gerichtsgebäudes gelangte, wo sie das Auto unter einer Laterne abstellte. Professor Cianquino hatte ihr Gabriel Strikers Visitenkarte gegeben. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie sie in ihr Portemonnaie gesteckt hatte. Richtig. Da fand sie sie zwischen ihrem Führerschein und dem abgelaufenen Mitgliedsausweis eines Fitnessstudios.


  GABRIEL STRIKER

  PRIVATDETEKTEI

  140 TAYLOR, CHATHAM SQUARE


  Keine Telefonnummer und keine E-Mail-Adresse. Doch der Chatham Square lag in der Nähe des Forsyth Park, und die Adresse müsste leicht zu finden sein. In der Altstadt von Savannah gab es vierundzwanzig Plätze, die vor fast drei Jahrhunderten vom Gründer der Stadt, James W. Oglethorpe, angelegt worden waren. Bree war sich nicht ganz sicher, wie sie zu James W. Oglethorpe stand. Einerseits hatte er eine der schönsten Städte der Vereinigten Staaten gegründet. Andererseits hatte er Rechtsanwälte, Spanier und alkoholische Getränke aus der neuen Kolonie verbannt. Nach Brees Dafürhalten hatten die Menschen der Kolonie in den ersten fünfzehn Jahren allerlei auszustehen gehabt, vor allem weil sie auf den Trost eines steifen Drinks und einer guten Paella verzichten mussten. Nachdem Oglethorpe nach England zurückgesegelt war, waren die Dinge wesentlich besser geworden.


  Die Plätze waren wunderschön. Die meisten hatte man als Parks gestaltet, mit Statuen, Springbrunnen und Unmengen von Blumen. Alle wurden von Häusern, Kirchen, Schulen und Boutiquen gesäumt. Savannah war im Laufe seiner bewegten Geschichte mindestens drei Mal niedergebrannt, und bei jedem Wiederaufbau der Stadt kamen zu den erhalten gebliebenen Gebäuden Bauten in einem neuen architektonischen Stil hinzu. Deshalb war das Viertel eine hinreißende Mischung aus georgianischen, föderalistischen, Regency-, kolonialen, viktorianischen und Art-nouveau-Elementen. Bree überlegte, was für eine Art Büro Gabriel Striker wohl haben mochte. Die Weise, wie jemand seine Umgebung gestaltete, verriet eine Menge über den Betreffenden.


  Erst nachdem sie den Chatham Square zwei Mal umrundet hatte, fand sie die richtige Adresse, ein umgebautes Haus im georgianischen Stil. Der ursprüngliche Haupteingang war durch zwei Treppen links und rechts der erhöhten Veranda ergänzt worden, die zu den im ersten Stock gelegenen Apartments 136 und 138 führten. Apartment 140 befand sich im Souterrain. Der Eingang lag ein Stück von der Straße entfernt, im rechten Winkel zum Platz, und verschwand fast hinter einer mit Bartflechten bewachsenen Eiche. Als sich Bree dem Gebäude näherte, stellte sie fest, dass an die Rückseite ein Garten angrenzte, der von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben wurde. Die Stufen, die zur Haustür führten, bestanden aus Ziegelstein. Sie blieb mitten auf den Stufen stehen und beugte sich vor, um mit der Hand über den Zaun zu streichen. Trotz des unzureichenden Lichts der Wandlampe erkannte sie das Muster wieder: Kugeln, die so kunstvoll gearbeitet waren, dass sie lebendig zu sein schienen.


  Die Haustür war dunkelrot gestrichen. Eine Klingel war nirgendwo zu sehen. Allerdings gab es einen Türklopfer, in einer Form, die sie ebenfalls schon einmal gesehen hatte: eine Waage der Gerechtigkeit aus massiver Bronze, die von Flügeln eingerahmt wurde.


  Striker ließ sie nicht lange warten. Er öffnete die Tür und ging beiseite, damit sie eintreten konnte. Bree zeigte auf die Waage der Gerechtigkeit. »Wie ich sehe«, sagte sie, »werde ich erwartet.«


  Das Erste, was Bree in Gabriel Strikers Büro auffiel, waren die fünf Schwerter, die übereinander an der Wand hinter seinem Schreibtisch hingen, das längste unten, das kürzeste oben. Bree wusste sofort, dass sie sehr alt sein mussten, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie da eigentlich so sicher war. Die polierten Stahlklingen waren gerade und schimmerten blau. Vielleicht schlussfolgerte sie das Alter aus den Edelsteinen, die in die Griffe eingelassen waren. Es waren abgerundete Steine in Rot, Blau und Grün, die so geschliffen waren, wie es seit mindestens zweihundert Jahren nicht mehr üblich war. Das unterste Schwert war fast zwei Meter lang, das oberste weniger als dreißig Zentimeter.


  »Sehr eindrucksvoll«, bemerkte sie. »Aber wer wäre denn groß genug, um mit dem untersten Schwert herumzufuchteln? Vermutlich ist es ein Zeremonialschwert, oder?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er. »Bitte setzen Sie sich.« Er wies auf den Holzstuhl vor seinem Schreibtisch. Bevor sie Platz nahm, sah sich Bree aufmerksam um. Der Fußboden bestand aus zerschrammten, ungepflegten Kiefernholzdielen. Etwa ein Drittel davon wurde von einem abgenutzten Teppich von undefinierbarer Farbe eingenommen. Der Kamin an der hinteren Wand war zugemauert, auf den Fliesen davor stand eine Holzkiste mit alten Zeitungen. In einer Ecke befanden sich ein Sessel und eine Stehlampe. Das war alles. Vor dem zur Straße weisenden Fenster hing eine billige Plastikjalousie. Rechts vom Kamin führte eine halb offene Tür in ein weiteres Zimmer, in dem Bree die Ecke eines Herds und den oberen Teil eines Kühlschranks auszumachen vermochte. Er arbeitete hier – ob er wohl auch hier wohnte?


  Gabriel war mit einer abgetragenen Jeans, einem dunklen Pullover und Tennisschuhen bekleidet. Sein Schreibtisch war bis auf einen Becher mit Kugelschreibern und Bleistiften leer. Er setzte sich hinter den Tisch und legte die Füße darauf. »Nun«, sagte er. »Da sind Sie also.«


  »Da bin ich.« Bree lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich hätte ein paar Fragen zum Fall Skinner.«


  Er nickte.


  »Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie mir die Wahrheit sagen?«


  Er sah sie überrascht an. »Selbstverständlich. Unter den gegebenen Umständen ist das eine merkwürdige Frage. Sind Sie in der letzten Zeit denn angelogen worden?«


  »Ob ich angelogen worden bin?«, gab Bree entrüstet zurück. Sie nahm die übereinandergeschlagenen Beine auseinander und richtete sich auf. »Das kann man wohl sagen!«


  »Von wem?«


  Das war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Niemand, der mit dem Fall Skinner zu tun hatte, hatte sie angelogen. Jeder hatte ihre Fragen beantwortet. Aber ebendiese Antworten ergaben keinen Sinn.


  »Soviel ich weiß, hat niemand, der mit Bennie Skinners Tod in Verbindung steht, Sie irregeführt oder versucht, Ihnen die Wahrheit zu verheimlichen, Bree.«


  »Was geht dann hier vor sich?«


  Er deutete ein Lächeln an. »Sie müssen schon ein bisschen genauer sein. Derart allgemein gehaltene Fragen kann ich nicht beantworten. Das kann keiner von uns.«


  Sie hakte sofort nach. »Wer ist uns?« Als sie seinen amüsierten Gesichtsausdruck bemerkte, sah sie ihn wütend an. Keine allgemein gehaltenen Fragen, hatte er gesagt. Das erinnerte sie sehr an den Kurs über Methoden des Kreuzverhörs, den sie in ihrem dritten Studienjahr belegt hatte. »Okay. Lassen Sie es mich folgendermaßen formulieren. Was haben Sie, Professor Cianquino, Petru Lucheta, Ronald Parchese und Lavinia Mather gemeinsam?«


  »Wir alle waren einst Bewohner der Himmlischen Sphäre.«


  Ein Kult. Bree war überrascht, wie groß ihre Bestürzung war. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Einst, haben Sie gesagt?«, fragte sie in ironischem Ton. »Jetzt sind Sie es also nicht mehr?«


  »Nein«, erwiderte er. Ein Ausdruck extremen Kummers huschte über sein Gesicht, so schnell, dass sie ihn fast nicht bemerkte. »Jetzt nicht mehr.«


  »Ist sie aufgelöst worden? Diese Himmlische Sphäre? Ich kann mich nicht erinnern, etwas darüber in der Zeitung gelesen zu haben.«


  »Es gibt sie immer noch.«


  Seine ruhige Gewissheit brachte sie ganz durcheinander.


  »Gibt es jemanden, der die ganze Sache leitet? Einen Gründer?«


  »Nicht in dem Sinne, in dem Sie es meinen.« Er zögerte – aber keineswegs, wie sie spürte, weil er ihr etwas verheimlichen wollte, sondern weil er nach den richtigen Worten suchte. »Es gibt sie immer noch. Es hat sie immer gegeben. Und es wird sie immer geben. Es gibt welche von uns, die sie eine Zeit lang verlassen, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Petru, Cianquino, Lavinia, Ron und Sascha gehören dazu.«


  »Mein Hund auch?«, fragte Bree in schnoddrigem Ton. Sie kam sich vor, als sei sie im Lande Oz. Doch da Gabriel Striker außerordentlich vernünftig wirkte, auch wenn er absoluten Unsinn daherredete, wich ihre Verärgerung einem Gefühl echter Verwirrung. »Um eine Aufgabe zu erfüllen? Was denn für eine Aufgabe?«


  »Die Bildung der Compagnie. Ihrer Compagnie. Der Compagnie, die geschaffen wurde, um Skinner und andere seiner Art zu verteidigen.«


  Sie nahm sich ein paar Minuten Zeit, um über ihre nächste Frage nachzudenken. »Sie wollen sagen, Sie alle haben ein gemeinsames Interesse an dem Fall Skinner?«


  »Ja.« Lächelnd lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Das haben wir. Und Sie auch.«


  »Und worin besteht das? Es kann doch nicht darum gehen herauszufinden, wer ihn ermordet hat, wenn nach wie vor fraglich ist, ob er überhaupt ermordet wurde.«


  »Jemand hat ihn getötet. Hat ihn vor seiner Zeit aus dem Leben gerissen.«


  Bree hatte es allmählich satt. »Freut mich, dass Sie so sicher sind. Vermutlich werden auch Sie von seinem Geist heimgesucht, wie? Ich will Ihnen mal was sagen. Ich wäre weniger skeptisch, wenn Mr. Skinner es mir vielleicht selbst mitteilen könnte. Da spricht doch wohl nichts dagegen, oder?«


  »Überhaupt nichts. Schließlich ist er unser Klient.« Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch das unzureichende Licht ließ seine grauen Augen noch silberner wirken als sonst. »Wir sind dazu hier, Skinner und andere seiner Art zu verteidigen.«


  Bree merkte, dass ihr allmählich der Kragen platzte, doch sie riss sich zusammen. »Es gibt also noch weitere Klienten – außer Skinner? Die von allen zutiefst verabscheut wurden, als sie noch am Leben waren? Und die jetzt, da sie tot sind, irgendeine Art von Gerechtigkeit verlangen?«


  »Genau«, erwiderte Gabriel, der sehr zufrieden aussah. »Skinners Seele ist zum Fegefeuer verurteilt worden. Er hat aber Berufung eingelegt. Er behauptet, was er getan habe, sei entweder falsch gedeutet worden oder legal gewesen.«


  »Weswegen«, fragte Bree, die ohne es zu wollen fasziniert war, »ist er denn verurteilt worden?«


  »Habgier.«


  »Habgier«, erwiderte sie. »Natürlich. Klar. Was sonst!«


  »Eins der sieben Schwerverbrechen, wie Sie wissen.«


  »Davon gibt es nur sieben?« Sie klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn und beantwortete die Frage selbst. »Aber ja. Was könnte offenkundiger sein? Hochmut, Zorn, Neid, Völlerei, Unzucht, Habgier und Trägheit. Und was hat er zu seiner Verteidigung vorzubringen?«


  Gabriel grinste sie an. Sein Lächeln war absolut charmant, und Bree stellte zu ihrem großen Verdruss fest, dass sie zurücklächelte. »Er macht mildernde Umstände geltend. Er behauptet, dass er mehr als einmal aus Barmherzigkeit und Mitleid gehandelt habe und dass die Waage der Gerechtigkeit sich zu seinen Gunsten neigen würde, berücksichtigte man diese Taten. Doch der Nachweis muss auf irdischer Ebene erbracht werden. Deshalb verlangt er auch ein irdisches Verteidigungsteam. Die Compagnie.«


  »Und das bedeutet, sie alle«, sagte Bree. »Natürlich. Das springt ja förmlich ins Auge. Mir ist schleierhaft, warum ich es nicht schon eher begriffen habe.«


  Ihr Sarkasmus perlte an ihm ab wie Wasser am Gefieder einer Ente. »Jedem von uns kommt eine bestimmte Rolle zu, wie es bei allen guten Teams der Fall ist. Meine besteht darin, Sie vor körperlichem Schaden zu bewahren.« Erneut machte sich auf seinem Gesicht das ansteckende Grinsen breit. »Sowohl vor dem Schaden, den Sie anderen, als auch solchem, den andere Ihnen zufügen könnten.«


  Bree merkte, wie sie rot wurde. »Danke«, presste sie hervor. »Aber ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Was einer der Gründe für meinen Besuch bei Ihnen ist. Ich habe Sie nicht angeheuert, Mr. Striker. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie bei meinen Fällen nicht dabeihaben möchte. Kurzum, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich aus allem raus halten würden.«


  Gabriel verschränkte wieder die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Aha. Sie haben vor, morgen Carlton Montifiore zu befragen?«


  Bree beschloss, keine Antwort zu geben. Außerdem kam sie zu dem Schluss, dass sie Mr. Strikers despotische und herablassende Haltung satt hatte. Und warum gab sie sich überhaupt mit einem Verrückten ab?


  »Es wäre gut, wenn ich Sie begleiten dürfte.«


  »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt, Mr. Striker. Ich habe schon genug um die Ohren und möchte mir nicht auch noch Gedanken darüber machen müssen, dass Sie ständig unvermutet irgendwo aufkreuzen könnten. Also streichen Sie mich bitte von Ihrer Klientenliste.«


  »In Ordnung.«


  »In Ordnung?« Aus irgendeinem Grund hatte Bree mit einer längeren Auseinandersetzung gerechnet. »Einfach so? In Ordnung?«


  Er bedeutete ihr mit einer Geste »so ist es«. »Das müssen Sie selbst entscheiden.«


  »Na okay.« Bree stand auf und zögerte einen Moment. Dann hängte sie sich ihre Handtasche über die Schulter und wandte sich zum Gehen.


  »Sie werden mich brauchen, wissen Sie«, sagte er mit einem noch breiteren Grinsen als zuvor.


  Bree presste die Zähne aufeinander. »Das möchte ich bezweifeln, Mr. Striker.«


  »Sie brauchen mich dann nur zu rufen.«


  »Ihre Karte hab ich ja.« Sie zog seine Visitenkarte aus der Jackentasche und schwenkte sie hin und her. Dann fiel ihr ein, dass keine Telefonnummer angegeben war. Verärgert stopfte sie die Karte in die Tasche zurück und stolzierte zur Haustür.


  Jetzt reichte es aber. Voll und ganz. Die Insassen hatten das Irrenhaus übernommen und liefen frei herum. Nachdem sie die Hand auf den Türknauf gelegt hatte, drehte sie sich zurück, um festzustellen, wie ihr Abgang auf ihn wirkte.


  Doch er war verschwunden. Und die Schwerter an der Wand ebenfalls.


  Bree fuhr nach Hause, ignorierte Antonia, die sich mit klagender Stimme erkundigte, wo sie gewesen sei, und ging zu Bett, um so tief und fest zu schlafen wie schon lange nicht mehr. Als sie dann später erholt und voller Taten drang erwachte, beschloss sie, die verwirrenden Ereignisse der letzten Tage als stressbedingt einfach abzuhaken.


  Carlton Montifiores freundliche und tüchtige Sekretärin teilte Bree mit, dass er im Pyramid Office Building in der Liberty Street zu finden sei, wo er in Augenschein nehmen wolle, welche Fortschritte die Renovierungsarbeiten machten. »Genau hier werde ich in ein paar Monaten einziehen«, sagte Bree zu Montifiore, nachdem sie sich vorgestellt hatte.


  Montifiore wirkte erfreut. »Stimmt ja. Ihnen gehört das ehemalige Büro des Richters im zweiten Stock.«


  Der Fernsehauftritt nach Skinners Tod hatte einen völlig anderen Eindruck von ihm vermittelt. Er wirkte entspannt und schien sich inmitten all der Steinmetze, Zimmerleute, Elektriker und Klempner, die auf der Baustelle herumwuselten, ausgesprochen wohlzufühlen. Bree gegenüber verhielt er sich äußerst leutselig und offen.


  »Ich werde Ihnen nicht viel von Ihrer Zeit stehlen«, sagte sie entschuldigend, »denn wie ich sehe, haben Sie jede Menge zu tun.«


  »Kein Problem. Ich verfüge über einige der besten Mannschaften, die es in meinem Metier gibt. Viel bleibt da für mich nicht zu tun, außer dass ich am Ende der Woche die Gehaltsschecks unterschreiben muss. Soll ich Sie ein bisschen herumführen?«


  »Gern, Mr. Montifiore.«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ein ziemlicher Zungenbrecher, nicht? Warum sagen Sie nicht einfach Carlo?«


  Bree sah ihn fragend an. »Meine Frau ist ein wenig empfindlich«, teilte er ihr in amüsiertem Flüsterton mit, »was alles Italienische angeht. Meine Mama hat mir aber den Namen Carlo gegeben, und so heiße ich auch für meine Freunde.« Sein Blick verdüsterte sich einen Moment lang. »Nur Außenstehende nennen mich Carlton. Zum Beispiel diese gottverdammten Parasiten von den Medien.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes dunkles Haar. »Na egal. Lassen Sie uns einen Blick in das Büro Ihres Onkels werfen.«


  Das Pyramid Office Building war aus Naturstein erbaut, der dringend einen neuen Verputz brauchte, nachdem er zweihundert Jahre lang Savannahs halbtropischer Witterung ausgesetzt gewesen war. Die riesigen Eichenbalken, die das Gerippe des Gebäudes bildeten, waren verrottet, teils infolge der Feuchtigkeit, teils auch wegen der Termiten, jener Geißel südstaatlicher Architektur. Carlo führte sie eine breite Marmortreppe hoch, die vom Parterre bis zur vierten und höchsten Etage des Gebäudes reichte.


  »Wir mussten die ganze Fassade abreißen, das Holzgerüst durch neue Balken ersetzen und die Steine Stück für Stück in die ursprüngliche Anordnung bringen.« Er machte auf dem Treppenabsatz der zweiten Etage halt und öffnete die Tür, die zum Gang führte. »Nach Ihnen.«


  Bree trat in den Gang. Der Terrazzofußboden war mit einem Sandstrahlgebläse gesäubert worden. Die Wandverkleidung aus Hickoryholz war abgezogen, abgeschmirgelt und mit glänzendem Lack versiegelt worden. Es roch angenehm nach frischem Holz und neuer Farbe. Carlo führte sie den Gang entlang, vorbei an massiven alten Büro türen, deren oberer Teil aus geriffeltem Glas bestand. Vor Nummer 7 machte er halt. »Hier ist es. Sieht schon ziemlich gut aus, aber fertig wird es erst in ein paar Monaten. Sie werden also noch ein Weilchen in Ihrem jetzigen Büro bleiben müssen.« Er trat zurück, damit sie die Tür selbst öffnen konnte. »Sie wissen sicher, dass es im Büro Ihres Onkels einen Brand gegeben hat? Und dass er in den Flammen umgekommen ist, bevor er gerettet werden konnte?«


  Bree hielt inne, die Hand auf dem schweren bronzenen Türknauf. »Ja«, erwiderte sie kurz angebunden.


  Nachdenklich zog Carlo die Augenbrauen zusammen. »War eine sehr merkwürdige Sache. Ein derart heftiges Feuer, dass er auf der Stelle umgekommen ist.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Wir haben nie erfahren, wie es dazu kam.«


  Er zuckte die Achseln. »Die Feuerwehr konnte sich auch keinen Reim darauf machen. Niemand schien etwas zu wissen. Glücklicherweise blieb das Feuer aber auf diesen Raum begrenzt.«


  Nach kurzem Zögern trat Bree ein. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie hatte den Eindruck, als hinge ein leichter Geruch nach Asche und verfaulten Eiern in der Luft. Eine Nachwirkung des Feuers? Das Zimmer war klein und hatte nur ein Fenster, das zur Liberty Street ging. Der Schreibtisch war natürlich nicht mehr da, ebenso wie die verglasten Bücherschränke, die an der hinteren Wand gestanden hatten. Bree verlor sich in Gedanken. Sie konnte sich noch gut an das Büro erinnern. Fast meinte sie die gebeugte Gestalt ihres Onkels in dem alten roten Ledersessel hinter dem schweren Eichenschreibtisch sitzen zu sehen.


  Während sie im Büro stand, verspürte sie plötzlich eine Aura von Verzweiflung, Verrat und überwältigender Angst. Im nächsten Augenblick merkte sie zu ihrem Entsetzen, wie das Deck ihres Albtraumschiffs unter ihren Füßen auf und ab schwankte. Über ihrem Kopf ertönte das Rauschen tödlicher Flügel. Die Schreie der Sterbenden hallten in ihrem Kopf wider. Sie hielt sich die Ohren zu und biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien.


  Hier hatte ein Kampf stattgefunden.


  Und Franklin hatte verloren.


  Carlo berührte ihren Arm. »Sind Sie okay, Bree?«


  Sie kniff sich in die Nase, um nicht in Tränen auszubrechen. Anschließend atmete sie tief durch. »Ich vermisse ihn«, sagte sie. »Er war sehr alt, wissen Sie, und über seine Zeit hinaus, wie Mama immer gesagt hat. Aber was heißt das schon? Seine Zeit. Über seine Zeit hinaus. Ich wünschte, er hätte ewig gelebt.« Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen.


  »Tja.« Carlo räusperte sich und blickte betreten zu Boden. Sie presste die Handrücken unter ihre Augen und holte erneut tief Luft. Sie war gerade dabei, die Beherrschung zu verlieren. Und das vor einem der einflussreichsten Männer der Stadt. »Sorry. Also, zu Ben Skinner …«


  »Ich weiß, dass Liz davon überzeugt ist, jemand habe den alten Knaben abgemurkst«, unterbrach er sie. »Je eher das aufgeklärt wird, desto besser. Was wollen Sie dazu wissen?«


  Bree stellte ihm die Fragen, die sie sich vorher zurechtgelegt hatte. Ja, Skinner war an die Decke gegangen, als er erfahren hatte, dass das Tybee-Island-Bauprojekt geändert worden war, und richtig, sein Zorn hatte sich gegen Unschuldige wie Schuldige gerichtet. Er hatte gedroht, Montifiore alle Aufträge zu entziehen, und ja, das hätte ein empfindliches Loch in Carlos Finanzen gerissen. »Wir haben die meisten seiner Projekte hier in Georgia ausgeführt«, erklärte Carlo, »und der alte Dreckskerl hat es bestens verstanden, mir auf die Nerven zu gehen. Das steht völlig außer Frage.« Er führte Bree zum Büro hinaus und ging mit ihr die Marmortreppe nach unten. »Aber die Finanzierung des Island-Dream-Projekts war auf jeden Fall gewährleistet, sodass das Projekt selbst nicht gefährdet gewesen wäre.«


  »Selbst wenn Skinner sein Geld zurückgezogen hätte, wäre also noch genug Geld da gewesen?«


  Carlo zuckte die Achseln. »Es ist nie ein Problem, Geld aufzutreiben. Außerdem habe ich angenommen, dass sich der Sturm in ein oder zwei Monaten wieder gelegt hätte.«


  »Sie haben es angenommen?«, hakte Bree nach.


  »Na ja, vermutlich sollte ich besser sagen, gehofft.« Er folgte Bree, als sie durch die prachtvolle alte Eingangstür auf den Bürgersteig trat. Bree drehte sich ihm zu. »Wo waren Sie an dem Nachmittag, als Mr. Skinner gestorben ist?«


  »Hier.« Carlo wandte sich um und blickte an der Fassade des Hauses hoch. »Genau hier. Das können etwa zwanzig Leute bezeugen, die ebenfalls hier waren.«
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  Dass sie empfinde, wie es schärfer nage

  Als Schlangenzahn, ein undankbares Kind

  Zu haben! …


  Shakespeare, König Lear


  »Natürlich sind wir aufrichtig betrübt über seinen Tod«, sagte Jennifer Skinner. »Er war ein richtiger alter Knuddel.«


  »Das hat vermutlich auch die Mutter von King Kong gesagt«, murmelte Grainger Skinner vor sich hin. Er goss zwei Fingerbreit Tanqueray in seinen Gin Tonic nach und lächelte Bree an. »Darf ich bei Ihnen auch auffüllen?«


  Bree warf einen Blick auf ihr Glas. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie Gin Tonic mochte, besonders wenn der Nachmittag warm war und die Sonne strahlte. »Nein danke«, erwiderte sie. Sie rutschte auf der Steinbank hin und her, die feucht, hart und unbequem war. Trotzdem war Jennifers Garten spektakulär. Viele der Villen in der Altstadt hatten eingezäunte Gärten hinter oder neben dem Gebäude, und der der Skinners war einer der prachtvollsten. Das gesamte Gelände war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben (dessen Design, wie Bree mit einiger Erleichterung feststellte, aus ganz normalen Akanthus- und Efeublättern bestand) und mit Ziegelsteinen gepflastert. Die nördliche Hälfte des Gartens wurde von einer riesigen Eiche dominiert, in deren Schutz eineinhalb Meter breite Herzblattlilien, enorme Freesienbüsche und hüfthohe Glockenblumen wuchsen. Die südliche Hälfte des Gartens war mit Azaleen und Rhododendren bepflanzt. Bree wünschte, sie hätte den Garten im Frühjahr gesehen, wenn diese Büsche in voller Blüte prangten. Zwischen den Büschen standen Rosen und Hortensien, die aber nur noch Spuren ihrer einstigen sommerlichen Pracht zeigten. An den hinteren Teil des Hauses war eine Open-Air-Küche angebaut worden, die sie ziemlich protzig fand. In der Mitte des aus Ziegeln gemauerten U prunkte ein Grill aus rostfreiem Stahl. Ein hoher Kühlschrank und eine große Doppelspüle aus italienischen Kacheln flankierten den Grill. Grainger und Jennifer saßen an einem langen Gartentisch; Bree hatte sich auf die Steinbank am Rande des kleinen Springbrunnens zurückgezogen, wo eine Nachbildung der Niobe Tränen in das steinerne Becken vergoss.


  »Grainger, Liebling«, sagte Jennifer klagend. »Er ist noch nicht einmal unter der Erde.«


  »Das Begräbnis ist morgen?«, fragte Bree.


  »Ja. Wir hielten es für besser zu warten, damit jeder, der kommen möchte, die Gelegenheit dazu hat …«


  »Das heißt alle drei«, fiel ihr Grainger ins Wort. »Und die werden nur kommen, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich tot ist.«


  Bree verschluckte sich an ihrem Drink.


  »Ist da zu viel Gin für Sie drin?«, fragte Grainger mitfühlend. »Ich neige dazu, die Drinks ein bisschen stärker zu machen, wenn ich keinen Bereitschaftsdienst im Krankenhaus habe.«


  »Nein, nein, der ist gerade richtig«, gab Bree zurück.


  »Wir wollen doch nicht, dass Bree denkt, wir seien froh, dass Dad tot ist«, sagte Jennifer. »Vielleicht machst du die Drinks doch ein bisschen zu stark, Liebling.«


  »Ich bin aber froh, dass der alte Dreckskerl tot ist«, erklärte Grainger, um dann in gehässigem Ton hinzuzufügen: »Liebling.«


  Jennifer sah Bree an und verdrehte die Augen, als wolle sie sagen: »Diese Männer!«


  Jennifer war schon während ihrer gemeinsamen Schulzeit keine Schönheit gewesen. Doch bereits damals war sie eine schlanke, elegante Erscheinung gewesen, was jetzt noch ausgeprägter zutage trat. Ihr dunkles Haar war zu einem adretten Bubikopf geschnitten. Bei dieser Samstagnachmittagcocktailparty (»Drinks im Garten, Bree. Gegen vier Uhr? Du brauchst dich nicht extra fein zu machen.«) trug sie eine weite cremefarbene Leinenhose, ein offenes Leinenhemd, das ihr extrem gut stand, darunter ein Tank Top in Sepiabraun sowie einen zartblauen Schal, den sie sich um die Taille geschlungen hatte. Bree wusste zwar nicht, woher der mit Türkisen besetzte Silberschmuck in ihren Ohren und um ihren Hals stammte, doch der Gesamteffekt war spektakulär.


  Bree hingegen hatte ihre besten Jeans an. Ihr weißes Hemd war immerhin aus Seide. »


  Den Berichten zufolge muss er schwierig gewesen sein, wenn man geschäftlich mit ihm zu tun hatte«, meinte Bree. »Aber ihr müsst doch ziemlich gut mit ihm ausgekommen sein. Du sagtest, wenn es das Wetter zuließ, seid ihr mindestens einmal in der Woche zusammen segeln gewesen?«


  Jennifer warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, erwiderte sie kühl. »Wer hat dir denn das erzählt? Aber wir haben in der Tat unser Möglichstes getan, um uns Zeit für ihn zu nehmen. Das war fast die einzige Entspannung, die der arme Alte hatte. Für sich selbst hat er sich kaum Zeit genommen, wenn du verstehst, was ich meine«, erklärte sie. Sie schenkte sich ein weiteres Glas Weißwein ein. Mittlerweile war es etwa fünf Uhr nachmittags. In den vergangenen fünfundvierzig Minuten hatte Jennifer einen großen Whiskey Julep und zwei Glas Wein getrunken. Das war jetzt also das dritte. Bree wurde schon schwindlig, wenn sie nur daran dachte, so viel Alkohol in so kurzer Zeit zu trinken.


  Als Grainger Skinner bemerkte, dass Bree seine Frau beobachtete, zog er eine Augenbraue hoch und grinste sie vielsagend an. Bree spürte, wie sich ihre Wangen röteten.


  »Wie ich gehört habe, haben Sie hier in Savannah eine Kanzlei aufgemacht«, wandte er sich in freundlichem Ton an sie. Er sah seinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Benjamin Skinner war ein kleiner, drahtiger Mann mit großer Nase und – in späteren Jahren – kahlem Kopf gewesen. Grainger Skinner hingegen war groß, hatte dichtes hellbraunes Haar und einen leichten Schmerbauch. »Gefällt Ihnen unsere Stadt?«


  »Sie ist wunderschön«, sagte Bree. »In meiner Kindheit hat die Familie öfter den Sommer hier verbracht. Als mein Onkel Franklin starb und mir seine Kanzlei hinterließ, habe ich mich gefreut, hier mal wieder einige Zeit leben zu können.«


  Grainger schnipste mit den Fingern. »Stimmt ja! Sie sind eine Verwandte des Richters. Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Du hast auch vergessen, dass es Bree war, die dich am Tag von Daddys Tod angerufen hat«, sagte Jennifer plötzlich. Sie lächelte gehässig und nippte an ihrem Wein.


  Grainger sah Bree erstaunt an. »Das waren Sie? Wollten Sie einen Auftrag an Land ziehen?«


  »Das war ein Versehen«, beeilte sich Bree zu erklären, »für das ich Sie vielmals um Verzeihung bitte. Jemand hat mir einen geschmacklosen Streich gespielt.«


  »Aber es ist doch kein Versehen, dass du diese verrückte Liz vertrittst«, stellte Jennifer kalt fest. »Sie erzählt überall herum, dass Daddy ermordet wurde.«


  »Er war nicht dein Daddy«, schaltete sich Grainger ein. »Ich wünschte, du würdest aufhören, ihn so zu nennen.«


  »Und da wir diejenigen sind, die ihn als Letzte lebend gesehen haben – da wir dabei waren, als der arme Mann über Bord fiel –, und da du annimmst, Grainger profitiere von seinem Testament, bezichtigst du natürlich uns des Mordes, nicht wahr?!« Jennifer senkte den Kopf, erhob sich und kam auf Bree zu. Ihr Gesicht war gerötet. Ihre Stimme schwoll zu einem Kreischen an. »Ich würde gern wissen, wie du dazu kommst, einen solchen Unsinn in der Stadt zu verbreiten.«


  Es war zu einfach gelaufen. Der Anruf bei Jennifer, die freudigen Wiedersehensschreie, das unverzügliche Angebot, einen netten Nachmittag im Garten zu verbringen. Bree hätte sich sonst wohin treten können. Was war sie doch für ein Einfaltspinsel. Sie war direkt in die Falle getappt, die man ihr gestellt hatte, um sie dazu zu bringen, die Untersuchung aufzugeben.


  Zum ersten Mal seit Beginn dieser ganzen seltsamen Geschichte glaubte sie, dass Benjamin Skinner tatsächlich ermordet worden war.


  »Du hast völlig recht«, erwiderte Bree sachlich. »Vielleicht könntest du mir dann ja dabei helfen, ein paar Dinge aufzuklären.«


  »Du spinnst doch«, sagte Jennifer. Sie setzte sich wieder an den Tisch, wobei sie fast den Stuhl verfehlte. Erst im zweiten Anlauf gelang es ihr, richtig Platz zu nehmen. »Warum zum Teufel sollten wir dir helfen?«


  »Wenn ihr schuldig seid, solltet ihr mich in der Tat bitten, sofort zu gehen. Da hast du völlig recht.« Bree stellte ihr Glas mit einer entschiedenen Handbewegung auf die Steinbank. »Wenn ihr jedoch unschuldig seid, warum solltet ihr mir dann nicht helfen? Savannah ist eine kleine Stadt. Ich bin nicht die Einzige, die Fragen zu Mr. Skinners Tod hat.« Was, wie Bree durch den Kopf schoss, wahrscheinlich stimmte. »Ihr wollt doch sicher nicht, dass die Touristen in Bussen zu euerm Haus gekarrt werden – wie zum Mercer House.«


  Diese Anspielung auf den Fall Billy Hanson, Savannahs berüchtigtsten Mordfall der letzten Jahre, brachte Jennifer derart in Rage, dass sie förmlich erstarrte. Grainger Skinner hingegen warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Halt die Klappe!« Jennifer warf ihr Weinglas nach ihm, das auf dem Ziegelpflaster zersplitterte.


  »Ach Liebling.« Grainger seufzte. Er blickte nach unten und bückte sich, um die Scherben vorsichtig eine nach der anderen aufzuheben. Nachdem er eine Handvoll gesammelt hatte, warf er die Stückchen ins Becken des Springbrunnens und machte sich daran, weitere Scherben zusammenzuklauben. »Fakt ist, Ms. Beaufort, dass es einen Zeugen gibt.«


  »Einen Zeugen? Der dabei war, als Mr. Skinner von der Sea Mew gefallen ist?«


  Er richtete sich mit gerötetem Gesicht wieder auf. »Dougie Fairchild war mit seinem Boot draußen und hat die ganze Sache gesehen.«


  »Na bitte!«, kreischte Jennifer. »Da hast du’s!«


  »Mr. Fairchild hat alles gesehen?« Bree musterte die beiden mit nachdenklichem Blick. Jennifer zeigte den triumphierenden Gesichtsausdruck eines Menschen, der sich voll und ganz gerechtfertigt sieht. Grainger sah verschlagen drein. »Das wurde aber nicht gemeldet, oder?«


  »Zunächst nicht, nein.« Grainger warf ein paar Eiswürfel in sein Glas und füllte Gin nach. »Warum hätten wir das auch tun sollen? Die einzige Person, die Dads Tod hinterfragte, war Liz, und die hat die Polizei abblitzen lassen. Das heißt«, fügte er in boshaftem Ton hinzu, »bis Ihre Leute angefangen haben herumzuschnüffeln.«


  »Und natürlich diese Schnepfe, die seine Freundin war«, ergänzte Jennifer.


  »Chastity«, sagte Bree.


  Jennifer schnaubte verächtlich. »Diese kleine Hure. Sie weigert sich, aus dem Penthouse in Island Dream auszuziehen. Behauptet, Dad habe es ihr vermacht. Eine Wohnung, die anderthalb Millionen Dollar wert ist. Das ist doch nicht zu fassen!« Jennifer verdrehte die Augen. »Wir werden den Sheriff hinschicken müssen, um sie rausschmeißen zu lassen. Dämliches kleines Flittchen.«


  »Wie ich gehört habe, konnten Sie sich den Autopsieund den Polizeibericht besorgen. Mich würde interessieren, wie Sie das geschafft haben«, warf Grainger ein.


  Das interessierte Bree ebenfalls, was sie Grainger natürlich nicht auf die Nase band. »Die schnellste Methode, meine Klientin zufriedenzustellen, besteht darin, ihr einen möglichst vollständigen Bericht über die Begleitumstände zu liefern, die beim Tod Ihres Vaters eine Rolle spielten.« Im Garten wurde es allmählich kühler, sodass Bree wünschte, einen Pullover mitgenommen zu haben. Jennifer und Grainger, die alkoholisch durchgewärmt waren, schienen nichts davon zu bemerken. »Darf ich Ihnen zu dem bewussten Dienstag ein paar Fragen stellen?«


  Das Ehepaar wechselte einen Blick. »Kommt drauf an«, meinte Grainger kurz angebunden. »Was wollen Sie denn wissen?«


  »Wann haben Sie beschlossen, segeln zu gehen?«


  »Das hängt immer stark vom Wetter ab«, erklärte Jennifer herablassend. »Allzu weit voraus kann man da nie planen. Besonders im Oktober nicht. Und von Daddys Terminkalender hing es auch immer ab. Ich glaube, der Anruf kam so gegen …« Sie zögerte.


  »Gegen neun Uhr morgens am Dienstag«, sagte Grainger. »Ich habe im Krankenhaus vier Tage Dienst und drei Tage frei. Dienstags habe ich frei. Da schönes Wetter war, haben Jenny und ich …« Er fasste über den Tisch und legte seine Hand auf Jennifers. Sie blickte überrascht auf. » … beschlossen, einen kleinen Törn mit dem Boot zu machen. Nur wir zwei.«


  Die Sonne verdunkelte sich, eine leichte Brise kam auf und versetzte die Herzblattlilien in der Nordecke des Gartens in Bewegung. Bree blickte sich stirnrunzelnd um.


  »Mr. Skinner hat Sie angerufen?«


  »Ja«, sagte Grainger.


  »Nein«, sagte Jennifer.


  Die Luft wurde kälter. Bree erschauderte, schlang die Arme um sich und rieb sich anschließend die Hände.


  »Genau genommen war es Doug Fairchild«, erklärte Grainger glattzüngig. »Er und Dad waren bei einer Besprechung, bei der es um den Umbau des Trident-Gebäudes zu Büros ging. Die Besprechung war frühzeitig zu Ende. Doug rief an, um uns mitzuteilen, dass Dad auf dem Weg zur Marina sei und wir auf ihn warten sollten. Was wir auch taten.«


  »Warum hat Mr. Skinner Sie nicht selbst angerufen?«


  Grainger zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vermutlich ist er in aller Eile aufgebrochen, um zur Marina zu kommen, bevor wir ablegen.«


  »Ich erfriere allmählich hier draußen«, stellte Jennifer verdrossen fest. »Das ist unerträglich. Ich muss ins Haus.«


  »Warte mal einen Moment«, sagte Grainger. »Sie sind doch sicher gleich fertig, nicht, Bree?«


  »Um welche Zeit ist Mr. Skinner zur Marina gekommen?«


  »Oh.« Grainger zuckte die Achseln. »Kurz bevor wir ablegten. Ich kann mich erinnern, dass er vom Pier an Bord gesprungen ist, weil wir die Gangway bereits eingezogen hatten.«


  »Grainger!«, sagte Jennifer. Mit einem durchtriebenen Lächeln auf den Lippen starrte sie über Brees Schulter in Richtung der Azaleen. »Ich muss jetzt ins Haus.«


  »Na dann geh doch«, erwiderte Grainger ungehalten. »Was ist denn überhaupt mit dir los?«


  Bree drehte sich um und spähte in den Garten. Nahe am Boden kroch irgendetwas im Gebüsch he rum, möglicherweise eine Katze, nur dass Bree den Eindruck hatte, es sei größer als eine Katze. Jennifer sprang auf. Ihr Weinglas fiel zu Boden und zersplitterte. Wenn das für die nachmittägliche Cocktailstunde der Skinners typisch ist, verbrauchen sie sicher eine Menge Gläser, dachte Bree. Jennifer eilte zum Haus, blieb stehen, um zurückzublicken und Bree mit einem triumphierenden Lächeln anzusehen, und verschwand durch die Tür.


  »Ziemlich kalt hier draußen«, stellte Grainger stirnrunzelnd fest. »Was zum Teufel ist denn bloß mit dem Wetter los?«


  Bree stand auf und setzte sich auf den Stuhl, den Jennifer gerade verlassen hatte. Von dort aus hatte sie einen guten Blick auf den nördlichen Teil des Gartens. Obwohl sich die Blätter nicht mehr bewegten, war sie sicher, dass im Gebüsch etwas lag und zu ihnen hinausspähte.


  Ob das gruselige Wesen, das dort kauern mochte, wohl blaue Augen hatte?


  »Sie wollten mir erzählen, zu welcher Zeit Mr. Skinner zur Sea Mew gekommen ist.


  Grainger strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Muss so gegen zehn gewesen sein.«


  Kein Lüftchen ging. Im Gebüsch war alles ruhig. »


  «Und dann haben Sie Segel gesetzt und sind aufgebrochen.«


  »Ja.«


  Bree ging im Geist das Protokoll der polizeilichen Befragung durch. Lieutenant Hunters Befragung setzte mit der Abfahrt der Sea Mew ein. Wenn Grainger die Ereignisse, die der Ankunft seines Vaters auf dem Boot vorausgegangen waren, falsch darstellte – und Bree war sich sicher, dass er log –, würde er auch den Rest falsch darstellen. Und all diese Lügen waren bereits schriftlich festgehalten worden – sie brauchte sie sich also nicht noch einmal anzuhören.


  Sie drehte sich zur Seite und sah Grainger Skinner an. »Haben Sie Ihren Vater getötet?«


  »Nein«, sagte er. »Hab ich nicht.«


  Plötzlich wurde Bree mit absoluter Gewissheit klar, dass Jennifer sie aus einem ganz bestimmten Grund im Garten allein gelassen hatte. Diese Pendergasts!, hörte sie Lavinias Stimme flüstern. Eine üble Familie, diese Pendergasts!


  Der Gestank verwester Leichen mischte sich mit dem Geruch verblühender Rosen. Grainger lehnte sich, vom Gin benebelt, mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl zurück. Bree stand so lässig wie möglich auf und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Ich finde allein hinaus.«


  Grainger rührte sich nicht.


  Langsam nahm in den Büschen hinter ihm eine dunkle, stinkende Wolke aus öligem Rauch Gestalt an. Bree zwang sich, ruhig und gelassen zum schmiedeeisernen Tor zu gehen. Nachdem sie es geschafft hatte, den Riegel zurückzuschieben, trat sie auf den Bürgersteig hinaus, wo sie wohlige Wärme empfing, und lehnte sich zitternd gegen den Zaun. Nervös blickte sie über die Schulter zurück. Grainger öffnete die Augen und grinste sie an.


  Was immer hinter ihm im Gebüsch gelauert hatte, es war verschwunden.
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  … Als dies der Erzfeind sah,

  Verschmähte er, durchs Tor zu gehn, und sprang verächtlich

  Mit einem Satz hin über jedes Hindernis

  Von Berg und höchstem Wall …


  John Milton, Das verlorene Paradies


  »Wissen Sie, was ich glaube?«, sagte Bree zu Ronald. »Ich glaube, Mr. Skinner war schon tot, als er auf das Boot gelangte.« Sie steckte halb in einem kleinen Schwarzen, das Ronald ihr zum Anprobieren nach Hause gebracht hatte. »Und dass die fiese Jennifer etwas damit zu tun hatte.«


  »Aber seine Lungen waren voller Meerwasser«, wandte Ronald ein. Er zupfte das Oberteil zurecht und trat zurück, um Bree zu begutachten. »Er ist ertrunken. Und es hilft doch nichts anzunehmen, dass die den Coroner bestochen haben … weil die Leiche noch verfügbar ist. Und selbst nach der Beerdigung morgen kann man sie notfalls wieder ausgraben. So liegen die Dinge«, sagte er, während er Bree herumdrehte und den Reißverschluss schloss. »Warum sollte man ihn an einem Ort ertränken und ihn dann woanders hinbringen?«


  »Nee«, sagte Antonia. »Das passt nicht. Das Kleid, meine ich«, fügte sie hinzu, als sie Brees hochgezogene Augenbraue sah, »nicht deine Theorie, wie das Verbrechen begangen wurde. Falls es ein Verbrechen gegeben hat.«


  »Das gab es definitiv«, erwiderte Bree grimmig. »Und Jennifer steht irgendwie damit in Verbindung. Davon bin ich überzeugt.«


  »Sie haben recht«, sagte Ronald zu Antonia. »Sie sieht nicht schick aus, sondern billig.« Er öffnete den Reißverschluss wieder. Bree zog das Kleid aus und stand in BH und Slip da. Nachdem Ronald das Kleid zu den anderen aufs Sofa geworfen hatte, kramte er in den Einkaufstüten herum, mit denen der Fußboden übersät war. Sascha steckte seine Nase in das Seidenpapier, worauf Ron ihn freundlich wegscheuchte.


  »Na, zumindest steht Miss Overshaw nicht mehr als Bekloppte da«, meinte Antonia. »Wie bist du darauf gekommen, dass sie doch recht hat?«


  Das wusste Bree nicht. Trotzdem war sie sich sicher. Es hatte etwas mit der Erscheinung im Garten und mit Jennifers triumphierendem Lächeln zu tun. Doch das konnte sie Antonia nicht erzählen. Was sie Antonia oder anderen aber mitteilen konnte, war, dass sie aus zahlreichen, wesentlich konkreteren Gründen – Jennifers offenkundiges Unbehagen, die Widersprüche, in die sich das Ehepaar verwickelt hatte, die schizophrene Einstellung der beiden gegenüber Benjamin Skinner, ganz zu schweigen von dem unheimlichen Gefühl, dass sie verfolgt wurde – davon überzeugt war, dass in der Tat jemand Benjamin Skinner, wie Striker es formuliert hatte, »vor seiner Zeit aus dem Leben gerissen« hatte.


  Ron zog ein rotes Outfit aus der Tüte mit dem Label GoFish und schüttelte es aus. Es war von leuchtendem Kardinalsrot. Diese Farbe hatte sie vor Kurzem irgendwo gesehen. »Was halten Sie davon?«


  Bree musterte es mit skeptischem Blick. »Ziemlich knallig, nicht?«


  »Ich glaube, die Farbe würde dir richtig gut stehen«, meinte Antonia. »Probier es sofort an. Ich wünschte«, fügte sie neiderfüllt hinzu, »Ron würde auch für mich einkaufen gehen.«


  »Würde ich sofort tun, wenn Sie das nötige Kleingeld hätten, Schnuckelchen«, erwiderte Ron. »Aber Sie bekommen ja noch nicht mal Arbeitslosenunterstützung.«


  Antonia kicherte. »Wie wahr.«


  Ron schnalzte mit der Zunge. »Schon was wegen des Jobs gehört?«


  Es erstaunte Bree ein wenig, wie gut Ron und Antonia miteinander auskamen. Ihre Schwester hätte Bree massakriert, wenn diese auch nur die Hälfte der Dinge zu ihr gesagt hätte, die sie bei Ron durchgehen ließ. Er war, wie Antonia mit einem Grinsen festgestellt hatte, der große Bruder, den sie nie gehabt hatte und nie hatte haben wollen.


  »Nein. Grad heute habe ich angerufen. Für den Hilfsinspizientenjob sind zwei Kandidaten in die engere Wahl gekommen, ich und ein Typ, der an irgendeiner Schauspielschule im Mittleren Westen seinen Abschluss als Bühnenbildner gemacht hat. Nicht zu fassen.« Sie schüttelte angewidert den Kopf.


  »Na, so was!«, sagte Ron und zog die Augenbrauen hoch. »Warum sollten die sich denn auch für jemanden mit Collegeabschluss entscheiden, wenn sie jemanden mit Ihrer reichhaltigen Erfahrung haben können? Ich bitte Sie!«


  »Halten Sie die Klappe!«, entgegnete Antonia, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Der Direktor mag mich. Und warum sollte er einen Blödmann mit Collegeabschluss, der nicht schauspielern kann, einer Person vorziehen, die in der Lage ist, sich in den Job einzuarbeiten, und die schauspielern kann?«


  »Oh, keine Ahnung. Vielleicht weil er möchte, dass die Arbeit auch wirklich getan wird?«


  »Hey, Leute«, sagte Bree. »Was meint ihr?« Sie strich sich das rote Kleid über den Hüften glatt und drehte sich um sich selbst.


  »Klasse!«, kreischte Antonia.


  »Na, versteh ich nun was davon oder nicht?«, fragte Ronald selbstzufrieden.


  Bree blickte an sich herab. Das Kleid war aus feinem, seidig schimmerndem Samt und dreiviertellang. Im unteren Teil ging der leicht ausgestellte Rock in Rüschen über. Am Ausschnitt war der Stoff gerafft.


  »Fabelhaft«, sagte Antonia. »Einfach fabelhaft.«


  Bree stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich in dem Spiegel zu betrachten, der über dem Kamin hing. Sie sah in der Tat fabelhaft aus, wenn auch ein wenig gebieterisch.


  »Genau das Richtige, um dem Skinner-Clan die Stirn zu bieten.« Ronald lächelte sie voller freudiger Zuversicht an, und Bree lächelte zurück.


  »Da haben Sie recht«, sagte sie. »Danke.«


  »De nada, wie man südlich von Montgomery sagt. Weit südlich natürlich. Und was Kleidung angeht, da habe ich immer recht.«


  »Da ist jemand an der Tür«, sagte Antonia, als es klingelte. »Ich geh schon. Und wer immer es ist«, fügte sie hinzu, »mach es kurz. Ich bin am Verhungern.«


  Gleich darauf kam sie mit einem kräftig gebauten, düster dreinblickenden Mann im Schlepptau zurück.


  Ein Cop, dessen war sich Bree auf Anhieb sicher. Sie bemerkte die Umrisse seines Schulterhalfters, die sich unter seinem billigen Sportsakko abzeichneten. Außerdem hatte er diesen zurückhaltenden, verschlossenen Gesichtsausdruck, der die meisten alten Hasen bei der Polizei kennzeichnet. Bree fühlte sich sofort stark zu ihm hingezogen. Seine Augen waren haselnussbraun. Er musterte sie kurz mit neutralem, aber gründlichem Blick. Bree sah fast bildlich vor sich, wie er Informationen über sie abspeicherte: weiß, weiblich, Ende zwanzig, etwas über einen Meter fünfundsiebzig, weißblond, 125 Pfund, grüne Augen, keine besonderen Kennzeichen.


  »Das ist jemand von der Polizei«, erklärte Antonia unnötiger weise. Sie wedelte mit einer Visitenkarte hin und her und reichte sie dann Bree. »Lieutenant Hunter, Chatham County Detective erster Klasse oder so ähnlich. Lieutenant, das ist meine Schwester, Königin Bree.« Sie warf ihm einen frechen Blick zu. »Ich nehme an, es dauert nicht allzu lange, oder? Wir haben nämlich noch nicht gegessen.«


  Bree fühlte sich auf einmal sehr verlegen, weil sie dieses spektakuläre Kleid anhatte und überall auf dem Fußboden Einkaufstüten herumlagen. Sie sah Antonia finster an. Dann nickte sie dem Detective kühl zu. »Ich bin Brianna Beaufort. Freut mich, Sie kennenzulernen, Lieutenant. Ich wollte Sie am Montagvormittag ohnehin aufsuchen. Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mir zuvorgekommen sind. Und auch noch an einem Wochenende.«


  »Das ist eher ein Höflichkeitsbesuch«, erwiderte Hunter kurz angebunden. Seine Stimme passte zu seinem Gesicht: rau, erfahren und ziemlich zynisch. »Ich werde Sie nicht von Ihrem Abendessen abhalten.«


  Ron packte Antonia beim Ellbogen. »Wissen Sie was, Schnuckelchen? Lassen Sie uns zu diesem Shrimp-Dingsbums runtergehen und was für Miss Bree mitbringen.«


  »Aber …«, entgegnete Antonia.


  »Kein Aber. Wir sind gleich wieder da, Bree.«


  Sascha folgte ihnen zur Haustür. Dann trottete er steifbeinig ins Wohnzimmer zurück, wo er sich ächzend auf dem Fußboden niederließ. Bree hatte es sich angewöhnt, auf seine Reaktionen gegenüber Menschen zu vertrauen. Der Detective schien ihm gleichgültig zu sein.


  »Darf ich mich einen Augenblick hinsetzen?« Er zeigte mit einer ausholenden Geste auf das mit Kleidern überhäufte Sofa.


  »Selbstverständlich.« Bree packte die Kleidungsstücke so gelassen wie möglich auf den Couchtisch. Dann nahm sie auf dem mit Chintz überzogenen Sessel Platz, der im rechten Winkel zum Sofa stand. Hunter setzte sich auf das gegenüberliegende Ende des Sofas. Ihr Vater hatte ihr schon früh beigebracht, dass in ungewohnten Situationen Schweigen manchmal die beste Taktik war; deshalb saß sie mit den Händen im Schoß da und wartete darauf, dass Hunter etwas sagte.


  »Ihre Klientin Ms. Overshaw hat in der Stadt einigen Wirbel gemacht.«


  Das »Ms.« sprach er ohne den befangenen Unterton aus, mit dem die meisten Männer mittleren Alters dieses Wort sagten. Obwohl er, wie ein genauerer Blick verriet, wahrscheinlich erst Mitte dreißig war. Es war sein Gesichtsausdruck, der ihn älter wirken ließ. »Ja, stimmt«, erwiderte Bree ruhig.


  »Sie sind noch nicht sehr lange in Savannah, Ms. Beaufort.«


  »Nein.« Dann fügte sie – ein wenig überrascht, weil es ihr viel länger vorkam – hinzu: »Seit etwas über einer Woche.«


  Er lächelte, was sein Gesicht aufhellte. Sie hatte recht. Er war nicht viel älter als sie. »Und Sie waren mehrere Jahre lang in der Kanzlei Ihres Vaters in North Carolina tätig. Körperschaftssteuerrecht, stimmt’s? Winston-Beaufort, Montgomery.«


  »Sie sind gut informiert, Lieutenant.«


  »Nachforschungen über ein Verbrechen sind also etwas Neues für Sie.«


  Das hörte sich ziemlich herablassend an. Bree schwoll der Kamm. Sie zügelte sich jedoch und sagte: »Ja. Richtig.«


  »Aber Sie sind mit den Bedingungen Ihres Berufs vertraut …«


  Er konnte also auch sarkastische Bemerkungen machen. Sie wusste zwar, dass die meisten Cops nichts für Rechtsanwälte übrig hatten, aber trotzdem …


  » … die eindeutig sind, Ms. Beaufort. Alle Informationen, auf die Sie im Laufe der Untersuchung eines Verbrechens stoßen, müssen an uns weitergeleitet werden.«


  »Meinen Sie mit uns die Chatham County Polizei? Oder die Leute, die nach Feierabend zusammenkommen, um einen Whiskey Julep zu trinken?« Diese Anspielung auf die Mächte hinter den Kulissen war beabsichtigt; falls die Skinners ihn geschickt hatten, um sie einzuschüchtern, hatten sie sich verrechnet.


  Ein zorniger Ausdruck huschte über sein Gesicht, und zwar so schnell, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn wirklich wahrgenommen hatte. Aber hatte sie ihn erzürnt, weil das Establishment ihn geschickt hatte? Oder weil er dachte, sie sei das Establishment? Winston-Beaufort, Montgomery gab es seit der Zeit vor dem Bürgerkrieg; wenn er gründlich über sie recherchiert hatte, wusste er das möglicherweise auch.


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach geradeheraus, was Sie wollen, Lieutenant? Auf diese Weise können wir eine Menge Zeit sparen.«


  Müde rieb er sich mit der Hand über den Mund. Bree bekam leichte Gewissensbisse. Polizisten und Polizistinnen waren überall unterbezahlt. Es war harte Arbeit unter harten Leuten, und sie hatte größere Sympathien für die Polizei, als sie sich selbst eingestehen mochte.


  »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, bevor wir weitermachen? Und haben Sie außer Lieutenant vielleicht auch einen Vornamen?«


  Er deutete ein Lächeln an. »Sam. Und zu einer Tasse Kaffee würde ich nicht nein sagen.«


  »Würden Sie dann bitte mit in die Küche kommen? Das schließt nämlich von vornherein aus, dass ich Kaffee über all diese Kleider verschütte, die Ronald mir besorgt hat.«


  Sein Blick glitt prüfend über ihren Körper. »Suchen Sie nach etwas, um bei Ihrer Einstandsfeier die Konkurrenz auszustechen? Mit diesem Kleid dürfte Ihnen das gelingen.«


  Verlegen blickte Bree an sich herab. Dann sah sie ihn an. In seinen Augen deutete sich ein Lächeln an. Sie lächelte zurück, und einen verheißungsvollen Moment lang lag etwas in der Luft, das Anlass zu Hoffnungen gab.


  Bree drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Spüle. Nachdem sie Kaffeebohnen gemahlen hatte, schüttete sie das Pulver in die Maschine und füllte den Behälter mit Wasser. Während dieser vertrauten Handgriffe wich ihre Verlegenheit von ihr. Dann setzte sie sich ihm gegenüber an den Küchentisch, ruhig, aber auf der Hut.


  »Ich habe heute einen Anruf aus dem Büro des Bürgermeisters bekommen. Offenbar stellen Sie eigene Nachforschungen über Benjamin Skinners Tod an, Miss Beaufort.«


  »Bitte sagen Sie Bree zu mir«, forderte sie ihn in freundlich-distanziertem Ton auf. »Wollen Sie mir etwa abraten, noch einmal mit Grainger und Jennifer Skinner zu sprechen?«


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ob ich Ihnen davon abraten will? Nein. Will die …« Er zögerte kurz. » … Person, die mich aus dem Büro des Bürgermeisters angerufen hat, dass ich Ihnen abrate? Sicher. Aber es kratzt mich nicht, wem Sie bei diesen Nachforschungen auf die Füße treten. Obwohl ich Ihnen eines sagen muss: Wenn Sie weiterhin herumschnüffeln, wird sich das auf Ihre Auftragslage als Rechtsanwältin hier in Savannah auswirken. Mich geht das natürlich nichts an. Außerdem machen Sie einen ganz klugen Eindruck auf mich, sodass Ihnen das wahrscheinlich ohnehin klar ist. Aber wenn Sie etwas herausfinden, das für diesen Fall relevant ist – das geht mich dann allerdings sehr viel an.«


  »Es kratzt Sie also nicht, wem ich auf die Füße trete, wie Sie es so taktvoll formuliert haben?«, erwiderte Bree verärgert. »Sind Sie Ihres Jobs so sicher? Ganz zu schweigen davon, wie Ihre Vorgesetzten sich verhalten werden, wenn es später einmal um Ihre Beförderung geht. Ich bin zwar erst seit ein paar Jahren als Anwältin tätig, Lieutenant, doch ich weiß, wie der Hase läuft. Leute, die sich in kritischen Situationen weigern mitzuspielen, werden vom Spiel ausgeschlossen.«


  Er zuckte die Achseln. »Warum sollte Sie das kümmern?«


  »Weil ich die Interessen meiner Klientin vertrete«, fuhr sie ihn an. »Wenn die polizeilichen Ermittlungen auf irgendeine Weise nicht stimmig sind …« Sein bedrohlich zorniger Gesichtsausdruck ließ sie mitten im Satz verstummen. »Tut mir leid«, sagte sie sofort. »Ich wollte damit keineswegs andeuten, dass Korruption im Spiel sein könnte.«


  »Hat sich aber fast so angehört.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Bree, als wäge er ab, welchen Wert sie für ihn als Verbündete haben könne. »Heute Nachmittag haben Sie Grainger und Jennifer Skinner aufgesucht.«


  »Stimmt«, erwiderte sie. »Und heute Vormittag habe ich mit Carlton Montifiore gesprochen.«


  »Ich möchte Sie bitten, mir eine Zusammenfassung dieses Gesprächs zu geben.«


  Sie kam seinem Wunsch nach und rekapitulierte präzise und konzentriert, worüber gesprochen worden war, wobei sie Hunter durch einen skeptischen Unterton hier und da zu verstehen gab, dass sie kein Wort von der Geschichte glaubte, die die Skinners ihr aufgetischt hatten. Von der plötzlich aufkommenden Kälte und dem im Gebüsch lauernden Wesen erzählte sie selbstverständlich nichts.


  »Die Skinners behaupten also, es gebe einen Zeugen für den Unfall?«


  Bree stellte eine Tasse Kaffee vor ihn, rückte Zucker und Sahne in Reichweite und nahm wieder Platz. »Douglas Fairchild, ja. Warum er sich bisher nicht gemeldet hat, haben sie nicht erklärt. Ich vermute, ihnen ist zu Ohren gekommen, dass Liz mich beauftragt hat, den Fall zu untersuchen. Daraufhin haben sie das Ganze zur Bestätigung ihrer Geschichte untereinander ausgeheckt.« Sie zeichnete mit der Fingerspitze Kreise auf die Tischplatte. »Darf ich Sie etwas fragen, Lieutenant? Glauben Sie, dass Benjamin Skinner ermordet wurde?«


  »Chief Hartman will den Fall abschließen. Tod durch Unfall.«


  »Aber Sie glauben das nicht.«


  Er sah sie ausdruckslos an.


  »Ach, nun kommen Sie«, sagte Bree. »Was hat Sie denn sonst hergeführt? Es sei denn, Sie wollen mich unter Druck setzen, damit ich meine Klientin und die Untersuchung fallen lasse.« Ihr fiel auf, dass seine Augen bernsteinbraun wurden, wenn er wütend war. »Ich werde absolut offen zu Ihnen sein. Ich bin überzeugt, dass Benjamin Skinner ermordet wurde. Und nicht nur das. Ich bin mir fast sicher, dass er schon tot war, bevor er auf das Boot kam. Ich meine, bevor jemand ihn auf das Boot schaffte.«


  Hunter sah sie scharf an. »Das sind ziemlich viele Vermu tungen. Haben Sie irgendwelche Beweise dafür? Außer Ihrer Intuition?«


  »Nichts, was Sie überzeugen würde«, gab Bree zu. »Und ich weiß, dass meine These den Tatsachen ins Gesicht schlägt. Sind Sie sicher, dass niemand den Coroner beeinflusst hat?«


  »Sie meinen, ob jemand Doc Bishop bestochen hat?« Er war sichtlich bestürzt. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Zeugen bei einer Autopsie anwesend sind? Ich selbst war auch dabei.«


  »Ja? Und gab es für Sie hinterher noch ungeklärte Fragen? War am Zustand der Leiche irgendetwas, das keinen Sinn ergab?«


  Er sah sie eine ganze Weile lang an, als überlege er, wie weit er sie ins Vertrauen ziehen solle. Dann sagte er langsam: »Seine Schwiegertochter ist mit dem Boot über ihn gefahren. Sehr günstig, eine derart verstümmelte Leiche zu haben. Das ermöglicht es, einige Dinge zu vertuschen, besonders da sie Zeit hatten, den Körper ins Boot zu ziehen, sich zu vergewissern, dass der Propeller alle Spuren von Gewalttätigkeit beseitigt hatte, und ihn wieder ins Wasser zu werfen, bevor die Küstenwache auftauchte.«


  Bree verzog das Gesicht.


  »Gehen Sie segeln, Miss Beaufort? Ja? Dann wissen Sie, wie schwierig es ist, ein Boot wie die Sea Mew zu manövrieren. Es würde mich überraschen, wenn einer von den beiden geschickt genug wäre, um das vorsätzlich zu tun.«


  »Vielleicht sind sie ja gar nicht mit dem Boot über den Körper gefahren. Vielleicht haben sie ihn einfach in den Propeller geworfen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Puh. Ich wünschte, das wäre mir nicht eingefallen. Jetzt werde ich dieses Bild lange nicht aus dem Kopf bekommen.«


  Mitfühlend verzog er das Gesicht. »Kann ich verstehen.«


  »Aber Sie stimmen mir zu, ja? Sie glauben auch, dass an seinem Tod etwas verdächtig ist.«


  »Ich bin in der Tat nicht hundertprozentig zufrieden mit alldem.«


  »Sie sehen nicht aus wie ein Mann, der sich von Intuitionen leiten lässt, Lieutenant. Ganz im Gegenteil. Also was hat Sie zu der Überzeugung gebracht, dass es sich um Mord handelt?«


  Er trank seinen Kaffee aus, erhob sich und stellte die Tasse in die Spüle. »Danke für den Kaffee. Sie geben mir Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt, ja? Meine Karte haben Sie?«


  »Moment mal«, sagte Bree, die zu ihm hochblickte, mit strenger Stimme. »Der einzige Grund, mir Informationen vorzuenthalten, könnte der sein, dass auf diese Weise die Morduntersuchung behindert würde. Sie haben aber gesagt, dass das Department den Fall abschließen wolle. Offiziell handelt es sich um Tod durch Unfall. Und wenn es offiziell ein Unfalltod ist, dann ist alles, was Sie an Gegenteiligem sagen, inoffiziell, nicht wahr? Also raus mit der Sprache.«


  Er lachte.


  »Setzen Sie sich bitte wieder.« Bree klopfte einladend auf die Sitzfläche des Küchenstuhls. »Lassen Sie mich Ihnen noch eine Tasse Kaffee einschenken. Wenn Sie ein bisschen länger bleiben, kommen sicher auch die anderen mit dem Essen.«


  »Die anderen? Wenn Sie Freunde erwarten …«


  »Antonia und Ron. Meine Hilfskraft.«


  »Ihre Schwester arbeitet für Sie?«


  »Nein«, erwiderte Bree entrüstet, »damit meine ich den Typen, der gerade mit ihr losgegangen ist. Der mir dabei geholfen hat, das Kleid anzuziehen. Ron Parchese.«


  »Aber Sie und Ihre Schwester waren doch eben ganz allein, als ich hereinkam«, stellte er mit undurchdringlicher Miene fest.


  Sie starrte ihn an. Er musterte sie mit einem Blick, bei dem sie eine Gänsehaut bekam. Der prüfende Blick eines Polizisten. »Wissen Sie«, sagte sie unsicher, »ich glaube, Ron war vorher da und ist gegangen, bevor Sie kamen. Sorry. Ich hab einen langen Tag hinter mir. Ich hatte nicht die Absicht …« Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Hey. Sie kennen doch sicher die Shrimp Factory, oder nicht? Dort gibt es wahrscheinlich das beste Essen in ganz Georgia. Antonia bringt immer mehr mit, als eine ganze Kompanie essen kann.«


  Er nahm wieder Platz, wenn auch zögernd. Das löste eine Reihe von Überlegungen bei ihr aus. Er trug keinen Ehering. Es war Samstagabend. Er war nicht im Dienst. Folglich hatte er weder eine Frau noch eine Freundin, möglicherweise auch nicht viele Freunde. Er war Yankee, vermutlich aus dem Nordosten; dieser kontrastarme, harte Akzent war unverkennbar. Und er hatte die Haltung eines Soldaten.


  Dass er ihre unübersehbare, ja, auffällige Hilfskraft nicht wahrgenommen hatte, war etwas, über das sie nicht nachdenken wollte. Jedenfalls nicht im Augenblick.


  »Sie stammen nicht aus Georgia, würde ich annehmen«, sagte sie, während sie Kaffee einschenkte, »und wohl überhaupt nicht aus dem Süden, wie?«


  »Das liegt doch auf der Hand, da mir der entsprechende Akzent fehlt«, erwiderte er.


  »Wir haben im Gegensatz zu euch Leuten aus dem Norden keinen Akzent. Aber das ist nicht das Einzige.« Sie strahlte ihn an. »Sie trinken Ihren Kaffee schwarz. Ein echter Südstaatler trinkt ihn so, wie es sich gehört, das heißt, mit Sahne und Zucker.« Sie hielt das Sahnekännchen hoch. »Na, wie wär’s?«


  Er schüttelte den Kopf, um anschließend festzustellen: »Der Ihre scheint sich nur von Zeit zu Zeit einzustellen.«


  Bree zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ihr Südstaatenakzent.«


  Wenn Antonia da gewesen wäre, hätte sie Sam Hunter geraten, dass er sich in Acht nehmen müsse, sobald Bree die Südstaatlerin herauskehre. Aber glücklicherweise war sie nicht da. Bree machte sich mit Sahne und Zucker zu schaffen und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. »Wie lange sind Sie schon im Süden?«


  »Seit ein paar Jahren. Nach dem College bin ich zu den Marines gegangen und habe zwei Dienstzeiten hinter mich gebracht.«


  »Das ist lange genug, um diese Yankee-Vokale zu mildern, wenn nicht sogar, um sie ganz loszuwerden.«


  Er kippte seinen Stuhl zurück und streckte seine langen Beine aus. Er blickte amüsiert drein. Mehr noch: Er wirkte entspannt. »Versuchen Sie, mit mir zu flirten, Miss Beaufort?«


  »Aber sicher, Sam. Es ist nämlich meine finstere Absicht, Ihnen mit meinem Charme möglichst viele Informationen über den Fall Skinner aus der Nase zu ziehen. Sind Sie ihm je begegnet? Persönlich, meine ich.«


  »Das bin ich in der Tat. Drüben in der Liberty Street läuft ein Bauprojekt von ihm.«


  »Das Pyramid Office Building«, sagte Bree wie aus der Pistole geschossen. »Die Arbeiten sind fast abgeschlossen, nicht wahr? Da befindet sich auch das Büro meines Onkels.«


  »Fast wären sie nicht abgeschlossen worden … Man war sich nämlich lange Zeit nicht darüber einig, ob man das Gebäude abreißen oder die Fassade erhalten und dort, wo es nötig war, umbauen sollte.«


  »Davon habe ich gehört.« Eine kalte Brise wehte durch die Küche. Bree stand auf und machte das Fenster über der Spüle halb zu.


  »Fairchild hat sich gegen Skinner durchgesetzt, der sich heftig dagegen sperrte. Und als man mit den Ausschachtungsarbeiten begann, um das Fundament zu erneuern, stieß man auf eine Leiche.«


  »Eine Leiche?«


  »Die Leiche eines männlichen Weißen, wie sich herausstellte, mit einem riesigen Loch im Schädel. Soviel ich weiß, gab es mal einen Abschnitt in Savannahs Geschichte, wo die Leute da begraben wurden, wo es gerade am günstigsten war. Das heißt, nicht unbedingt auf einem Friedhof.«


  »Stimmt. Größtenteils waren das Piraten, glaube ich.«


  »Wie dem auch sei, die Bauarbeiten wurden jedenfalls unterbrochen, bis wir Genaueres herausgefunden hatten.«


  »Es war eine alte Leiche?«


  »Eine sehr alte. Ungefähr aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wie die Anthropologen an der UNC feststellten.« Die Falten um Sams Mund verzogen sich zu einem Grinsen. »Es gab einige Spekulationen darüber, ob es sich vielleicht um die Leiche eines Rechtsanwalts handelte, der es trotz Gouverneur Oglethorpes Verbot ge schafft hatte, sich wieder in die Stadt zu schleichen.«


  »Vermutlich haben Sie das alle für ungemein lustig gehal ten«, sagte Bree indigniert.


  »Bloß die Rechtsanwälte nicht«, räumte Sam ein. »Und ob Sie es nun glauben oder nicht, diesen Witz hat Skinner gerissen.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, hatte er nicht sonderlich viel Humor.«


  »In der Regel nicht, nein. Ehrlich gesagt, er war sogar ein durch und durch unangenehmer Typ. Es schien ihn einen Dreck zu interessieren, dass seinen Partnern der Ruin drohte, weil die Arbeiten unterbrochen werden mussten.«


  »Wenn miese Persönlichkeit ein Motiv wäre, würde sich die gegenwärtige Mordrate vervierfachen«, warf Bree ein. In der Küche wurde es allmählich kalt. Sie rieb sich mit den Händen über die Arme und spielte mit dem Gedanken, sich einen Pullover zu holen. »Wie lange ist das her?«


  Sam zuckte die Achseln. »Acht, neun Monate. Das Projekt war gerade erst angelaufen.«


  »Und ist noch nicht abgeschlossen. Und dann ist da noch das Island-Dream-Projekt. Obwohl ich glaube, dass eine sehr enge Freundin von Mr. Skinner bereits dort wohnt.«


  »Richtig. Die chirurgisch etwas aufgepeppte Miss Chastity McFarland. Die übrigens ganz Ihrer Ansicht ist. Sie glaubt nämlich auch, Skinner sei ermordet worden.«


  »Weiß sie etwas, das wir nicht wissen?«


  »Ms. McFarlands Interesse scheint auf den Zustand von Mr. Skinners Finanzen beschränkt gewesen zu sein. Ich habe mit John Stubblefield gesprochen, dem Testamentsvollstrecker. Skinner hat ihr nichts hinterlassen. Ms. McFarland hatte allen Grund, Skinner am Leben zu erhalten.«


  »Ach«, sagte Bree enttäuscht. »Dann hat sie ihn also nicht abgemurkst, um ihn zu beerben. Ändert sich durch Skinners Tod eigentlich irgendetwas für Grainger und seine Frau?«, fragte Bree, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Gute Frage. Offenbar ändert sich nichts.«


  »Ändert sich denn überhaupt für irgendjemanden etwas?«


  »Er hat eine gemeinnützige Stiftung gegründet. Mit den Erträgen werden größtenteils öffentliche Fernsehsender subventioniert.«


  »Gesendet mit Unterstützung der Benjamin C. Skinner Foundation«, murmelte Bree. »Meine Güte.« Sie blickte irri tiert in der Küche umher. »Steht da irgendwo noch ein Fenster auf? Ist Ihnen nicht auch kalt? Ich kann die paar Male, wo ich hier unten bei uns im Winter die Heizung anstellen musste, an den Fingern einer Hand abzählen. Und im Oktober ist das noch nie passiert.«


  »Nein, mir ist nicht kalt«, erwiderte Sam ein wenig überrascht. Er saß mit dem Rücken zum Durchgang, der ins Wohnzimmer führte. Sascha kam angehumpelt. Seine Ohren lagen flach am Schädel an, seine Zähne waren gefletscht. Hinter ihm bemerkte Bree ein Rinnsal eitergelben Wassers.


  Sam beugte sich über den Tisch und sah sie aufmerksam an. »Stimmt etwas nicht?«


  Bree legte die Hand an die Stirn. »Ich … nein. Ich meine, ja, doch. Ehrlich gesagt, ich fühle mich ein bisschen angeschlagen. Tut mir leid. Das ist ganz plötzlich gekommen.«


  Er stand auf. »Sie sehen in der Tat ziemlich mitgenommen aus. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Nein, nein, meine Schwester kommt ja bald zurück. Aber wenn wir unser Gespräch ein andermal fortsetzen könnten … Mein Gott!«


  Der gelbe Bach umspülte Saschas Füße, schwoll an und strahlte ein bösartiges Leuchten aus. Die Augen des Hundes funkelten in dämonischem Rot. Er öffnete das Maul und verzog es zu einem grässlichen Grinsen. Seine oberen Eckzähne waren mit etwas Dunklem befleckt. Unbeholfen machte er kehrt und verschwand um die Ecke.


  »Hören Sie, vielleicht wäre es besser, wenn ich Ihre Schwester holen würde. Sie ist in der Shrimp Factory, sagten Sie?«


  »Nein! Nein. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Wenn Sie vielleicht morgen wiederkommen könnten …«


  Das anschwellende Wasser war inzwischen hüfthoch, ein Schwall leuchtender Flüssigkeit, die im Rhythmus eines entsetzlichen Herzens pulsierte und grauenhafte Dinge enthielt.


  »Natürlich.« Hunter drehte sich um, ging in Richtung Wohnzimmer und blieb vor dem Wasser stehen. Er sah es gar nicht. Sie wusste, dass er es nicht sah.


  »NEIN! Nehmen Sie bitte die Hintertür!« Sie packte ihn beim Arm, zog ihn durch den Raum und schubste ihn fast zur Küchentür hinaus.


  Nachdem sie den Riegel vorgeschoben hatte, stand sie einen Moment lang da.


  Dann drehte sie sich um.
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  Der ich das Licht bilde und die Finsternis

  schaffe, der ich Heil wirke und Unheil

  schaffe, ich bin’s, der HERR, der dies

  alles wirkt …


  Jesaja 45,7


  Ein Strom höllischen Lichts ergoss sich aus dem Spiegel. Sascha knurrte warnend, um sie fernzuhalten. Allzu nahe konnte sie nicht heran, denn der Hund benahm sich, als sei er besessen. Trotzdem drehte sie sich zu der Erscheinung hin. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie im Rhythmus der Schläge erbebte. Und doch wandte sie sich nicht ab.


  Und wusste nicht, was sie tun sollte. Irgendwie kam es ihr nicht fair vor, dass sie mit diesen Visionen geschlagen war, sich mit diesen Leuten und dieser mysteriösen Aufgabe auseinandersetzen musste, die Gabriel Striker ihr da gestellt hatte, und all dies auch noch ohne jegliche Anleitung.


  Das Knurren des Hundes verwandelte sich in ein Jaulen, das plötzlich wieder abbrach. Sascha kauerte sich nieder und kam, am ganzen Leib zitternd, auf sie zugekrochen.


  Im Spiegel, durch den Spiegel hindurch, bewegte sich ein gigantisches Flügelpaar ein Mal, zwei Mal, drei Mal auf und ab, mit einem Geräusch, das sich wie das Zischen einer riesigen Sense anhörte.


  Bree erstickte fast vor Angst. Wie Sascha kauerte sie sich vor den entsetzlichen Flügeln nieder. Sie hielt sich die Ohren zu. Als der Hund sie erreicht hatte, kroch er auf ihren Schoß und schob seinen Kopf winselnd unter ihr Kinn. Schockiert begriff sie, dass dieses Ding, dieses Wesen, diese Kraft Sascha etwas angetan hatte, etwas, das sie gar nicht bemerkt hatte.


  Plötzlich wurde sie von Wut gepackt. Den Hund in den Armen, erhob sie sich. Ob sie wohl zum Kampf hätte antreten können, wenn sie eines von Gabriels Schwertern in der Hand gehabt hätte? Das widerwärtige Licht war inzwischen schulterhoch und wogte mit unaufhaltsamer Kraft zielstrebig auf sie zu.


  Sie wich zurück.


  Das Licht folgte ihr.


  Rückwärts ging sie durch die Küche bis zur Hintertür, wo sie mit der einen Hand hinter sich herumfummelte, um den Riegel zurückzuschieben, während sie mit der anderen den völlig verängstigten Hund festhielt, der sich dies alles klaglos gefallen ließ.


  Das grässliche Licht rotierte und fing an, sich zu verdichten, als Bree undeutlich eine riesige gehörnte Gestalt wahrnahm.


  Rufen Sie nach mir, Bree!


  Ein enormes, grauenhaftes Gewicht presste ihr das Herz zusammen.


  Rufen Sie nach mir, Bree!


  Sie holte tief und zittrig Luft.


  JETZT!


  »Striker!«, schrie Bree. »STRIKE-E-E-E–R!«


  Ein Donnerschlag zerriss die Luft wie ein gewaltiger Bronzehammer.


  Es gelang ihr, die Tür zu öffnen und in die kühle Nacht hinauszustolpern. Von der Küchentür führte ein schmaler, mit Brettern ausgelegter Pfad zur Vorderveranda. Nachdem Bree die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, sank sie auf die Knie. Sascha befreite sich aus ihren Armen, stellte sich vor sie und leckte ihr eifrig das Gesicht. Bree setzte sich mit dem Rücken gegen das Geländer und starrte zum Abendhimmel hoch. Über ihr zogen die Sterne ihre Bahn, deren Helligkeit jedoch von den Beleuchtungen der Geschäfte in der River Road, zwölf Meter unter ihr, übertroffen wurde.


  »Da sind Sie ja, Liebes!« Ronald überquerte die kleine Brücke, die den Factor’s Walk mit ihrem Haus verband – und er war doch real, nicht wahr? Mit seinen nach vorn gekämmten Haarsträhnen, die verbergen sollten, dass sein Haaransatz zurückwich, seinen eleganten Halbschuhen und seinem makellosen gestreiften Hemd. Antonia trottete mit einer großen Papiertüte in der Hand hinter ihm her. Sie blickte nach unten zur River Road und rief jemandem fröhlich etwas Freches zu.


  »Oje, oje«, sagte Ron leise. Er beugte sich nach unten und nahm Bree in die Arme. Er roch nach Seife und Wäschestärke. »Wir haben etwas Schlimmes erlebt, nicht wahr? Ich hätte Sie nicht so lange allein lassen dürfen, aber ich dachte, bei diesem knackigen Lieutenant wären Sie sicher.«


  Bree stellte mit einiger Bestürzung fest, dass sie schluchzte. Ron zog sie sanft hoch. Dann drehte er sich um, sodass sein hochgewachsener Körper sie Antonias Blick entzog. »Tonia, Liebes, wir haben das Eis vergessen.«


  »Nein, das haben wir nicht. Sie haben gesagt, das mache zu dick.«


  »Na, ein Mädchen kann doch mal seine Meinung ändern, oder? Seien Sie so lieb und holen Sie schnell noch welches. Und lassen Sie die Krabben hier.«


  »Bist du das, Bree? Was machst du denn hier draußen?«


  »Sie geht mit Sascha spazieren, was denn sonst? Tonia, je eher Sie das Eis holen, desto eher können wir essen. Ich bin schon am Verhungern.«


  »Okay, okay. Aber«, fügte sie im Gehen hinzu, »von dem Geld, das du mir gegeben hast, Schwesterherz, wird dann wohl nichts mehr übrig sein!«


  Ron wartete, bis Antonia über die Brücke zurückgegangen war, und sagte: »Na, dann wollen wir mal.«


  »Ich will nicht wieder ins Haus«, flüsterte Bree.


  »Aber natürlich wollen Sie wieder ins Haus«, entgegnete Ron energisch. »Ich werde vorgehen und nach dem Rechten sehen, okay? Sie bleiben so lange mit Sascha hier.«


  »Aber Ron … Sie wissen nicht …«


  Das Haus war in Halbdunkel getaucht, da das Licht der Laternen es nur unzulänglich beleuchtete. Ron stand vor ihr und sah sie freundlich an, während sein helles Haar sanft schimmerte. Bree war so durcheinander, dass sie sich einbildete, er sei zur Hälfte in ein Paar gefiederter Flügel gehüllt, die ihm vom Kopf bis zu den Füßen reichten. »Ich weiß, was Sie heimgesucht hat«, sagte er mit ruhi ger Stimme. »Was ich aber nicht weiß, ist, warum.« Nachdem er einen Moment lang reglos dagestanden hatte, sagte er: »Warten Sie hier.«


  Er blieb nicht lange weg. Inzwischen hatte sich Bree wieder gesammelt. Sie schob die Überreste ihrer Angst wie einen Haufen Müll beiseite. Sascha wirkte bedrückt, war aber körperlich unversehrt. Er fing allmählich damit an, mit dem gebrochenen Bein aufzutreten, und die Wunden an seinen Flanken und auf seiner Brust vernarbten bereits.


  »Alles in Ordnung an der Heimatfront«, sagte Ron fröhlich. »Trotzdem habe ich Verstärkung angefordert. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir nach dem Essen zu Professor Cianquino fahren.« Er beugte sich nach unten, um Sascha die Ohren zu kraulen. »Tut mir alles sehr leid, Sascha. Uns stehen wohl einige Veränderungen bevor.« Er seufzte. »Dauernd passiert etwas.«


  Diese Sicht auf ihr Erlebnis kam ihr einigermaßen oberflächlich vor. »Etwas ist gut«, gab sie bissig zurück.


  »Oh, ich weiß, Schnuckelchen, ich weiß.« Er sah sie mit seinem strahlenden Grinsen an, das einfach unwiderstehlich war. »Aber das – das war ja noch gar nichts.«


  Das Wohnzimmer sah aus wie immer. Der Spiegel hing klar und ungetrübt über dem Kamin. Die Luft roch sauber. Sascha ging zu seinem gewohnten Platz neben dem Sofa und ließ sich nieder. Antonia kam mit einer halben Gallone Eis von Savannah Sweets zurück. Erstaunt stellte Bree fest, dass es erst acht Uhr war; sie hatte den Eindruck, als seien Tage vergangen, seit sie Sam Hunter zur Hintertür hinausgeschoben hatte.


  »Was ist denn aus dem sexy Lieutenant geworden?«, fragte Antonia. »Der ist ganz schön heiß, Bree.«


  »Er musste gehen.« Bree stocherte mit der Gabel in ihrem Krabbensalat herum. Obwohl er köstlich aussah, hatte sie keinerlei Appetit. Ruhelos stand sie auf, stellte den Fernseher an, der unter dem Hängeschrank stand, und setzte sich wieder.


  »Nun sag bloß nicht, du hättest ihn gehen lassen, ohne dir seine Telefonnummer geben zu lassen.«


  Bree stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich habe doch seine Karte, du Schwachkopf.«


  Antonia, die ihr Krabbensandwich zum Mund führte, hielt jäh inne. »Bist du okay?«


  »Mir geht’s bestens«, erwiderte Bree gereizt.


  »So siehst du aber nicht aus. Du machst eher den Eindruck …«, Antonia runzelte die Stirn, » … ich weiß auch nicht. Als hättest du einen Schock.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe, Tonia«, sagte Ron. »Hier, nehmen Sie sich einen Zwiebelring. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Sie mich dazu überredet haben, die zu kaufen. Die machen doch dick, dick, dick.«


  »Sie versuchen nur, mich abzulenken«, meinte Antonia. »Also, was ist los, Bree?« Sie runzelte die Stirn. »Hunter hat dich doch nicht etwa schikaniert oder so?«


  »Nein, nein. Würdest du jetzt bitte die Klappe halten, Tonia? Die Nachrichten kommen.«


  »Na und?« Antonia blickte gelangweilt in Richtung Bildschirm. »Das ist doch nur lokales Zeug.«


  »Das ist nicht nur lokales Zeug. Das ist Doug Fairchild.«


  »Und?«


  »Er ist Skinner juniors Alibi«, erklärte Ron. »Er behauptet, gesehen zu haben, wie Skinner senior plötzlich seine Diät-Coke an seinen Busen presste und wie ein Klotz über Bord fiel. Haben Sie denn Ihrer Schwester heute Nachmittag nicht zugehört, Kleines?«


  »Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir die Kleider anzu sehen, die Sie für Bree ausgesucht haben. Willst du eigent lich das, was du anhast, kaufen, Schwesterherz?« Sie beugte sich vor, wobei aus ihrem Sandwich Mayonnaise auf den Tisch tropfte. »Was zum Teufel hast du damit angestellt? Sieht aus, als hättest du einen Ringkampf mit einem Bären ausgetragen!«


  »Würdest du jetzt endlich still sein, bitte? Ich möchte das da hören.«


  » … mein guter Freund und langjähriger Geschäftspartner Bennie Skinner«, sagte Doug Fairchild gerade in die Kamera. »Er war die treibende Kraft hinter dem Bau von Island Dream, einem der gegenwärtig innovativsten Wohnbauprojekte in Georgia.« Er stand vor einem fünfzehnstöckigen Wohnblock, der genauso wie all die anderen Wohnblöcke aussah, die in den letzten fünf Jahren im Südosten gebaut worden waren: pastellfarbene Holz fassade mit Balkons im Verandastil. »Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Mann gerade am heutigen Tag vermisse, da wir eines von Tybee Islands prachtvollsten Gebäuden einweihen.«


  »Die Einweihung war am Nachmittag«, flüsterte Ron. »Offenbar gibt es heute nicht viele andere Nachrichten. Um sechs haben sie das auch schon gebracht.«


  »Wer ist denn dieser Muskelprotz hinter ihm?« Antonia spähte in Richtung Bildschirm. Carlo, der einen orange-farbenen Schutzhelm trug, stand mit verschränkten Armen am Rand des Bildes.


  »Carlton Montifiore«, sagte Ron.


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nein. Aber auf seinem T-Shirt steht Montifiore Construction.«


  Bree stieß ein Schnauben aus.


  » … eines der traumatischsten Erlebnisse meines Lebens«, stellte Doug Fairchild in ernstem Ton fest. Er war ein bulliger, rotgesichtiger Mann. Er hatte sich seinen blauen Blazer über die Schulter geworfen, seine quergestreifte Krawatte saß schief. »Ich habe meinen besten Freund sterben sehen.«


  »Die Fernsehleute haben Fairchild gerade nach Skinners Unfall gefragt«, erklärte Ron. »Sehen Sie sich mal Fairchilds Gesicht an. Was halten Sie von diesem Gesichtsausdruck?«


  »Wirkt … falsch«, meinte Bree.


  Das Bild wechselte zum Studio, wo die muntere Nachrichtensprecherin saß. »Das war Mr. Douglas Fairchild, der für Savannahs neuestes Büro- und Wohngebäude verantwortlich zeichnet, das ab heute bezugsfertig ist.« Sie wandte sich dem neben ihr sitzenden Nachrichtensprecher zu, der einen ebenso munteren Eindruck machte wie sie. »Nicht schlecht, diese Büros, was, Frank?«


  »Und jetzt das Wetter … Das tropische Unwetter, das heraufzieht, ist auch nicht von schlechten Eltern, Sheila …«


  »Blablabla.« Bree schaltete den Fernseher ab und zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Abgesehen von seinem falschen Gesichtsausdruck hört sich Fairchild ziemlich glaubwürdig an, oder?«


  »Würde ich auch sagen«, erwiderte Antonia. »Bist du wirklich sicher, dass es um Mord geht? Ich meine, wenn die Polizei und Skinners eigener Sohn und jetzt auch noch ein Zeuge alle dasselbe sagen, könnte es dann nicht sein, dass du auf dem Holzweg bist?«


  »Nein. Ich irre mich nicht«, sagte Bree mit ruhiger Stimme. »Und ich werde weitermachen.«


  Ron lächelte und tätschelte ihr die Schulter. »Es gibt ein paar Leute, die das gern von Ihnen hören würden, Bree. Tonia? Wir fahren noch mal weg. Bleiben Sie unseretwegen nicht extra auf.«


  »Wozu ich«, stellte Ron eine Stunde später fest, »nur bravo sagen kann!« Er lächelte die Versammelten fröhlich an. »Ich bin schwer beeindruckt. Ich glaube, ich hätte die Begegnung nicht halb so gut überstanden, zumal wir das arme Mädchen überhaupt nicht darauf vorbereitet haben. Trotzdem will sie weitermachen.«


  Sie saßen an dem runden Tisch in Professor Cianquinos Arbeitszimmer: Gabriel Striker, Lavinia Mather, Petru Lucheta, Professor Cianquino, Ronald und Bree. Sascha hatte sich zu ihren Füßen niedergelassen. Der Vogel Archie hüpfte ruhelos auf seiner Sitzstange auf und ab. Zum ersten Mal, seit sie dem Wesen im Licht gegenübergestanden hatte, war Bree frei von Angst. Weder die Menschen noch die Tiere im Raum jagten ihr Angst ein. Obwohl sie im Grunde genommen auch vor ihnen hätte Angst haben müssen. Doch wenn sie verrückt waren, dann waren es immerhin harmlose Verrückte. Und sie schienen auf ihrer Seite zu stehen.


  Wie auch immer diese Seite beschaffen sein mochte.


  Im Zimmer war ein merkwürdiges, fast unhörbares Dröhnen zu vernehmen, als befände sich in der Nähe eine rie sige elektrische Kraftquelle. Die Luft schimmerte, als hätte jemand eine große Handvoll feinen Glimmer in die Luft geworfen. Bree kam sich wie hypnotisiert vor.


  »Ich würde gern wissen, was hier gespielt wird«, sagte Bree. Sie warf einen Blick auf Gabriel Striker, der mit gesenktem Kopf und vor der Brust verschränkten Armen dasaß. Seine Stirn war leicht gerunzelt. »Mr. Striker zufolge gehören Sie alle einer Geheimgesellschaft an. Er hat etwas von Himmlischen Sphären gesagt. Was bedeuten die?«


  »Die bedeuten gar nichts«, erklärte Lavinia. »Die gibt es einfach.«


  Bree hatte einen langen Tag hinter sich, und sie hatte einen Schock erlitten. Sie riss sich aus der Halbtrance, in die die Atmosphäre im Zimmer sie versetzt hatte. »Okay«, erwiderte sie ein wenig unwirsch. »Fein. Ich hab die falsche Frage gestellt. Eine zu allgemein gehaltene Frage. Was haben Sie noch mal gesagt, Gabriel? Dass es unmöglich ist, eine allgemeine Frage zu beantworten? Ich werde also versuchen, genauer zu sein. Was ist eine Himmlische Sphäre?«


  »Das Universum ist stufenweise aufgebaut und besteht aus aneinandergrenzenden Sphären«, sagte Professor Cian quino. »Gott befindet sich im Mittelpunkt der innersten Sphäre, der Widersacher im Mittelpunkt der äußersten Sphäre. Alles Leben, alles Sein, alle Schöpfung geht vom Mittelpunkt der innersten Sphäre aus. Das ist die Himmlische Sphäre, die einzige ihrer Art.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Ausgerechnet Sie sind Kreationist?«


  Professor Cianquino lächelte fein. »Nein. Gott hat auch Darwin erschaffen. Wer anders als Gott hat denn die Evolution in Gang gesetzt? Und all die anderen Wunder, mit denen sich die Naturwissenschaft beschäftigt?«


  Das dröhnende Summen wirkte so einlullend, dass das, was er sagte, nicht nur einen Sinn ergab, sondern sich auch wahr anhörte. Bree ließ den Blick über die am Tisch Sitzenden schweifen. »Und Sie alle glauben das? Verfolgt Ihre Sekte ein bestimmtes Ziel?«


  »Ich glaube, der Ausdruck Sekte gefällt mirr nicht. Wirr sind Hüter«, sagte Petru. »Wirr sind einige von vielen. Hüter haben zahlreiche Aufgaben. Wirr hier sind Angehörige Ihrer neuen, vielversprrechenden Kanzlei. Wirr sind hier, um für verlorene Seelen um Gerechtigkeit zu bitten. Es gibt noch andere Hüter, die anderswo andere Aufgaben erfüllen.«


  »Mein Großonkel Franklin«, sagte Bree langsam. »War er ein Mitglied dieser …«, sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, allerdings vergeblich, » … was auch immer«, beendete sie den Satz.


  »Compagnie«, erklärte Petru mit gönnerhafter Miene. »Er gehörrte nicht zu uns, aber er stand auf unserer Seite, verrstehen Sie.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts.« Bree zupfte verärgert an ihrer Unterlippe.


  »Sie sperren sich dagegen«, sagte der Professor.


  »Was ja auch kein Wunder ist.« Lavinia schüttelte mitfühlend den Kopf. »Nach dem, was mit dem armen Frank passiert ist, warum sollte das Kind denn mehr wissen wollen, als sie bereits weiß?« Sie beugte sich vor und tätschelte Bree die Hand.


  »Was ist denn mit meinem Onkel passiert?«


  »Ist in diesem Feuer umgekommen«, sagte Lavinia. »Metatrons Feuer.«


  Metatron.


  Eine lastende Stille senkte sich herab. Bree fröstelte.


  Petru räusperte sich.


  Gabriel lächelte ihr kurz zu, was ausreichte, dass ihr wieder wärmer wurde. »Und Ihr erster Fall ist der arme, ermordete Mr. Skinner.«


  »Es war Mord«, sagte Bree. Das Summen in der Luft bewirkte, dass sie sich leicht betrunken fühlte. »Davon bin ich fest überzeugt. Und es scheint mir eine gute Sache zu sein, seine Seele zu retten, in welchen Niederungen auch immer sie im Augenblick herumirren mag. Aber wie soll ich das anstellen? Ich meine, angenommen, ich finde den Mörder. Und angenommen, ich führe ihn …« Sie dachte an die heuchlerische Jennifer und ergänzte: » … oder sie der irdischen Gerechtigkeit zu.« Sie senkte den Kopf und dachte nach. Das hörte sich gut an. Irdische Gerechtigkeit. Deshalb sagte sie es noch einmal. »Der irdischen Gerechtigkeit. Inwiefern hilft das Mr. Skinner?«


  »Wir können errst dann etwas vorhersagen, wir können errst dann etwas verfügen, wir können ihn errst dann verteidigen, wenn alle Fakten ans Licht gebrracht worden sind«, erklärte Petru.


  »Er meint, das werden wir zu gegebener Zeit wissen«, sagte Ronald. »Wie bei jeder Verteidigung vor Gericht müssen wir zunächst alle nötigen Fakten zusammenbekommen.«


  »Er wird der Habgier angeklagt?«


  »Eines der sieben …«, sagte Lavinia.


  »Schwerbrechen. Ich weiß.« Bree rieb sich die Schläfen. Das Summen und das Licht machten es ihr schwer, klar zu denken. »Vielleicht lässt sich dann der Grund, warum er ermordet wurde, zu seiner Verteidigung anführen?«


  Professor Cianquino nickte anerkennend.


  »Wenn wir also herausfinden, warum er ermordet wurde, können wir ihn gegen die Anklage der Habgier verteidigen. Das wäre immerhin ein Anfang.« Allmählich begann sich die Sache zu lichten. »Allerdings gibt es da ein Problem. Müsste ich ihn nicht befragen? Ich hoffe«, fügte sie mit einem gewissen Unbehagen hinzu, »dass ich ihn nicht da aufsuchen muss, wo er sich jetzt … befindet.«


  »Sie müssen den Ort aufsuchen, an dem er gestorben ist«, sagte Lavinia. »Und abwarten, ob er zu Ihnen kommt.«


  Das Boot. Das war leicht zu machen. Falls er tatsächlich auf dem Boot gestorben war. Immerhin war es ein Anfang. Bree holte tief Luft. »Okay. Und was ist nun heute Abend in meinem Wohnzimmer passiert?«


  »Das«, antwortete Professor Cianquino, »ist der eigentliche Grund, warum wir hier sind. Wir sind zutiefst besorgt.«


  Jeder am Tisch gab ein zustimmendes Gemurmel von sich. Sascha scheuerte seine kalte Nase an ihrer Hand und winselte.


  »Jedem ist ein bestimmtes irdisches Schicksal zugeteilt«, fuhr Professor Cianquino fort. »Worin es besteht, findet jeder von uns zu gegebener Zeit allein heraus. Sie waren dabei, das Ihre zu akzeptieren. Und dann das! Nichts Geringeres als ein Angriff. Und außer Ihrem Mut stand Ihnen keine Waffe zur Verfügung. Das ist absolut rätselhaft.«


  Der Vogel marschierte auf seiner Sitzstange auf und ab. »Habsucht! Zorn! Neid!«


  Professor Cianquino nickte nachdenklich. »Allgemein gesehen trifft das zu, Archie. Diese und viele andere böse Empfindungen treiben in der Tat den Widersacher und seine Anhänger an. Aber es gab einen ganz bestimmten Grund, der dazu geführt hat, dass das Gleichgewicht zwischen den Sphären gestört wurde. Ich würde gern herausfinden, welchen.«


  »Vielleicht sollte sie nur abgeschreckt werden«, sagte Lavinia. »Ihr steht großer Ruhm bevor. Jemanden, der es mit diesen Pendergasts aufnehmen könnte, gibt es nur einmal in einem Jahrhundert.«


  »Meinen Sie, Lavinia?«, fragte Professor Cianquino. »Interessant. Einen Advokaten, der über die dafür erforderliche Kraft verfügt, hat es jedenfalls schon lange nicht mehr gegeben. Und natürlich würde der Widersacher alles daransetzen, um zu verhindern, dass sie ihre Aufgabe erfüllt. Kann sein, dass uns noch viele solcher Übergriffe wie der von heute Abend bevorstehen.«


  Bree erschauderte.


  »Ich würde da erst einmal abwarten«, warf Petru ein. »Sie ist noch unerprobt, unerfahren. Werr weiß, was sie vermag? Vielleicht garr nichts.« Er zwinkerte Bree freundlich zu. »Sie verrstehen, meine Liebe, dass es keine böse Absicht ist, wenn ich so unhöflich klinge.«


  »Also jedenfalls hat sie nicht gekniffen, als der Kormoran hinter ihr her war«, stellte Ron in scharfem Ton fest. »Das scheint mir ein sehr gutes Zeichen zu sein.«


  Bree mochte es nicht, wenn in ihrer Gegenwart über sie gesprochen wurde, ohne dass sie an dem Gespräch teilhatte, am allerwenigsten dann, wenn ihr Verhalten falsch dargestellt wurde. Deshalb sagte sie freiheraus: »Natürlich habe ich gekniffen. Als dieses Wesen aus dem Spiegel kam, hatte ich Angst … wie noch nie zuvor in meinem Leben.« Sie warf Striker einen kurzen Blick zu.


  »Papperlapapp!«, sagte Lavinia. »Sie haben sich den Hund geschnappt und haben dem Kormoran die Tür vor der Nase zugeschlagen. Und Sie sind noch nicht mal Hüterin auf Probe. Wenn mir das passiert wäre, als ich noch ein unerfahrenes Mädchen war, hätte ich kapituliert. Bereitwillig.«


  Ronald stieß ein Schnauben aus. »Das glaubt Ihnen keiner von uns, Lavinia. Wir alle haben Sie schon in Aktion gesehen.« Er wandte sich an Bree und tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Aber wir wollen Sie nicht verlieren, Bree, und wenn der Kormoran das nächste Mal fliegt, sollten Sie darauf vorbereitet sein.« Er sah einen nach dem anderen an. »Worüber ich einfach nicht hinwegkomme, ist, dass sie nichts hatte, womit sie sich hätte verteidigen können. Keinen Glauben. Keine Überzeugung. Nur ihren Mut. Deshalb sage ich noch einmal bravo!, Bree.«


  »Ich nehme an, Sie haben schon eine Lösung gefunden, um ihre Sicherheit zu gewährleisten?«, fragte Gabe ironisch.


  »Sie braucht Ihren Namen«, gab Ron unverzüglich zurück.


  Professor Cianquino schüttelte den Kopf. »Sie sind viel zu voreilig, Ronald. Das würde nicht funktionieren. Dafür ist die Zeit noch nicht gekommen.«


  »Und wie wäre es, wenn wir ihr unsere Namen nennen würden?«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. »Das könnte gehen«, meinte Petru in skeptischem Ton.


  »Dann können Sie uns rufen, wenn Sie Hilfe brauchen«, erklärte Ron. »Es ist zwar ein bisschen ungewöhnlich, die Dinge auf diese Weise zu handhaben, aber schließlich ist es ja auch keine gewöhnliche Situation.«


  Bree hätte am liebsten darauf hingewiesen, dass sie zumindest Professor Cianquinos Namen schon seit Jahren kannte, unterließ es aber.


  »Dann sind wir uns also einig?«, fragte Striker.


  »Ich bin einverrstanden«, erwiderte Petru, »wenn auch unter Prrotest. Er ist immerr gefährlich, vom rregulären Weg abzuweichen.«


  »Was sind Sie doch für ein alter Pedant, Petru«, maulte Ronald.


  »Sie wird alle Hilfe brauchen, die sie von uns bekommen kann«, sagte Lavinia. »Diese Pendergasts sind ein rachsüchtiger Haufen. Also seien Sie still, Petru.«


  »Schließen Sie die Augen, Liebes«, forderte Ronald Bree auf, »und versuchen Sie, an nichts zu denken.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hände in die seinen. Bree schloss die Augen ein wenig und beobachtete die anderen durch die Wimpern hindurch. Die summende, knisternde Energie, die das Zimmer erfüllte, nahm nach und nach zu. Das Schimmern in der Luft verdichtete sich zu einem goldenen Nebel, der sie alle einhüllte, und als der Nebel sich verzog, stand Bree auf einer mit Blumen gesprenkelten Wiese aus samtigem grünem Gras. Es herrschte völlige Stille. Eine leichte Brise liebkoste ihre Wangen. Der Duft unbekannter, unbeschreiblich wohlriechender Blumen stieg ihr in die Nase. Ein Windspiel ertönte, unzählige Kristallglocken, die von der Brise in Bewegung gesetzt wurden.


  Vor ihr nahm eine geflügelte Säule aus Licht Gestalt an, die in allen Farben des Regenbogens und der Sterne leuchtete.


  »Tabris.« Es war Cianquinos Stimme und gleichzeitig auch nicht seine Stimme.


  Neben der ersten materialisierte sich eine zweite Lichtsäule, die die Farbe des Mondes hatte.


  »Matriel«, sagte Lavinia.


  Dann folgten die anderen.


  »Dara«, sagte Petru.


  »Rashiel.« Diese Andeutung eines Lachens konnte nur von Ron kommen.


  »Sensiel.« Sascha hatte die Stimme eines Jungen.


  »Gabriel.« Diese Stimme war tief und weich und beschwor die Weite des Meeres herauf.


  »Sie sind eine von uns«, sagten alle. »Wir sind die Compagnie.«


  Das kristallene Leuchten dehnte sich aus und hüllte Bree ein.


  »Bree, Sie sind eine von uns«, wiederholten sie, um dann mit einer Lautstärke, die bis zum Himmel zu hallen schien, hinzuzufügen: »Wir sind die Compagnie!« Sie erwachte im Bett ihres Schlafzimmers. Von draußen drang das Geräusch von Regen und das Heulen des Windes an ihr Ohr.


  Sie war sicher, dass sie gerade dabei war, verrückt zu werden.
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  Unglaube ist blind.


  John Milton, Comus. Ein Maskenspiel


  »Warum regnet es gerade sonntags immer?« Antonia rührte mit einem Löffel in ihrem Joghurt herum. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass ich gestern Abend diesen ganzen Mist gegessen habe. Warum hast du mich nicht davon abgehalten?«


  Bree saß am Küchentisch und blickte auf den Fluss hinaus. Der Savannah war hier kaum einen halben Kilometer breit, sie konnte durch den Regen hindurch das Grün des gegenüberliegenden Ufers sehen. Im Westen, einige Kilometer flussabwärts, lag der Atlantik; im Osten befanden sich die Lagerhäuser, Kräne und Piers der Hafen anlagen von Savannah. Ein normaler Anblick an einem normalen Sonntag. Und sie hatte einen gewaltigen Dachschaden. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. An wen sie sich wenden konnte. Vielleicht sollte sie in irgendeine Klinik gehen.


  »Magst du deinen Joghurt nicht?« Antonias Stimme wurde lauter. »Hallo! Hallo! Erde an Bree!«


  »Sprich mal bitte etwas leiser, ja?«


  »Das sagt Dad auch immer«, erwiderte Antonia. »Wenn du deinen Joghurt nicht isst, kann ich ihn dann haben?«


  Bree schob den Becher über den Tisch.


  »Du bist heute Morgen so still.« Ihre Schwester riss die Metallfolie vom Becher. »Igitt. Himbeere. Ich hasse Himbeeren.«


  »Das hättest du auch feststellen können, ohne ihn zu öffnen.« Bree stand auf, griff sich den Becher und nahm sich einen Löffel. »Dann werde ich ihn eben selbst essen. Im Kühlschrank ist noch Kirschjoghurt.«


  »Lass uns zu Huey’s runtergehen und Donuts holen.«


  »Gerade hast du dich darüber beklagt, wie viel Junkfood du gestern Abend gegessen hast. Und jetzt willst du noch mehr? Außerdem muss ich heute Vormittag nach Tybee Island rausfahren. Ich will mir Skinners Boot mal ansehen.«


  »Draußen ist es scheußlich!«


  »Aber nicht kalt«, entgegnete Bree. »Und ich nehme einen Schirm mit.«


  »Könnte wetten, dass man dich gar nicht auf das Boot lässt«, sagte Antonia. »Ich meine, schließlich ist es der Ort eines Verbrechens.«


  »Offiziell gilt das Ganze ja als Unfall. Und außerdem dürfte es wohl nicht sonderlich schwierig sein, unter dem gelben Absperrband durchzuschlüpfen.« Bree aß den Rest des Himbeerjoghurts und verließ die Küche, um sich ihre Regenkluft zu holen. Sascha, der reglos auf dem Fußboden lag, hob protestierend den Kopf, als sie an ihm vorbeiging. »Würdest du dich dann um Sascha kümmern?«


  »Ich wollte eigentlich zum Theater, um zu hören, ob sich an der Jobfront was getan hat.«


  »An einem Sonntag?«


  »Da findet eine Matinee statt, und abends gibt es noch eine Vorstellung. Theater haben montags geschlossen, du Dummerchen.«


  Bree ignorierte diese Frechheit. »Mom und Dad kommen morgen so gegen Mittag an«, sagte sie. »Kann ich deswegen irgendwas für dich tun?«


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass die Wogen elterlichen Missfallens über mir zusammenschlagen werden. Falls ich nicht sogar enterbt werde.«


  »Nun übertreib mal nicht.«


  »Wird trotzdem nicht schön werden«, erwiderte Antonia bedrückt.


  Bree legte ihren Regenmantel auf den Küchentresen und setzte sich neben ihre Schwester. »Hör mal. Warum reden wir nicht mit ihnen darüber, dass es besser wäre, dich auf eine richtige Schauspielschule zu schicken? Vielleicht irgendwo in New York?«


  »Ich soll aber was studieren, das mir einen richtigen Job verschafft. Einen Job wie deinen.«


  Die Bitterkeit in Antonias Stimme schockierte Bree. »Ich glaube nicht, dass sie wollen, dass du Anwältin wirst.«


  »Dafür bin ich eh nicht intelligent genug.«


  Bree riss sich zusammen, um nicht aus der Haut zu fahren. »Um Anwältin zu werden, muss man nicht besonders intelligent sein. Man muss nur fleißig studieren.«


  Antonia zog die Knie bis zum Kinn an und schlang die Arme um die Beine. »Hast du dir schon mal die Frage gestellt, ob wir wirklich Schwestern sind?«


  »Wie?«


  »Das meine ich ganz ernst. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Wir denken ganz anders. Du warst schon immer ein heller Kopf, und ich war immer eher ein … unterbelichteter Kasper. Ich glaube«, fügte sie traurig hinzu, »ich bin adoptiert worden.«


  Bree musste sich auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen. »Unsinn. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Mama mit dir schwanger war, und ich kann mich auch noch daran erinnern, dass ich, als sie mit dir aus dem Krankenhaus nach Hause kam, all meine Barbie-Puppen weggeworfen habe, weil ich dachte, jetzt hätte ich eine tolle neue Puppe zum Spielen.«


  »Dann bist du vielleicht adoptiert worden. Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen?«


  Bree starrte sie an.


  Antonia wurde blass und sprang auf. »Hey!«, sagte sie. »Hey! Ich hab doch nur Spaß gemacht. Bist du okay?«


  »Ja«, presste Bree hervor. »Mir geht’s bestens.« Sie erhob sich wie in Trance und nahm ihr Regenzeug an sich. »Du kannst Sascha heute also nicht mitnehmen?«


  »Doch, klar. Wenn du das möchtest.«


  Als wolle er demonstrieren, wie gut sein Bein verheilt sei, sprang Sascha auf und wedelte wie wild mit dem Schwanz. Sein Blick drückte deutlich aus: Ich will aber mit dir mitkommen. Seine Begeisterung und sein breites Hundegrinsen hoben Brees Stimmung sofort wieder.


  »Zumindest du scheinst also gern mit mir zusammen zu sein und mich für normal zu halten«, sagte Bree zu ihm. »Aber du bleibst im Wagen, während ich mir das


  Boot ansehe. Ich will nicht, dass du wie Mr. Skinner über Bord fällst.«


  Bei gutem Wetter brauchte man mit dem Auto vierzig Minuten nach Tybee Island. Die regennassen Straßen verlangsamten den Verkehr. Bree fluchte über die Sonntagsfahrer, die der Ansicht zu sein schienen, der beste Schutz davor, von der Straße abzukommen, bestehe darin, mit den linken Reifen auf der linken Spur und mit den rechten auf der rechten zu fahren. Es dauerte über eine Stunde, bis sie endlich auf den Highway 80 und von dort auf die Küstenstraße gelangte, die zur Marina führte. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Ein steifer Wind wehte. Aufgrund des Wetters waren die meisten kleineren Motorboote und fast alle Segelboote im Hafen geblieben. Der Parkplatz des Clubhauses war voll. Bree sah Graingers und Jennifers himmelblauen Mercedes unter all den Acuras, Jaguars und BMWs stehen. Die Piers waren menschenleer. Jeder Bootsbesitzer schien im Clubhaus zu sitzen und Bloody Marys oder Mimosas zu trinken.


  Etwa fünfhundert Meter jenseits der Marina ragte Island Dream auf. Vom Penthouse flatterten rote, weiße und blaue Fähnchen, die von den Windböen losgerissen worden waren. Über die Balkons im dritten Stock war ein riesiges Spruchband mit der Aufschrift ZU VERMIETEN gespannt. Bree überlegte, wie der Bau, den Fairchild hatte abreißen lassen, wohl ausgesehen haben mochte. Höchstwahrscheinlich hatte er aus Naturstein oder vielleicht auch aus roten Ziegeln bestanden.


  Sie parkte auf dem Platz, der für den Regattaleiter reserviert war, da sie annahm, dass die übliche Sonntagsregatta bei Windstärke zwei und starkem Seegang wohl ausfiele. Nachdem sie sich in ihren Regenmantel gehüllt hatte, kurbelte sie die Wagenfenster herunter, damit Sascha frische Luft bekam, und stieg aus. Die Flaggleinen knatterten im Wind. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und machte sich auf den Weg, um nach Slip 42 zu suchen, dem Liegeplatz der Sea Mew.


  Am Ende des Piers, weit entfernt vom Clubhaus, wurde sie fündig. Sam Hunter stand am Steuer des Bootes.


  Sie blieb kurz stehen und spähte zu ihm hoch. Er trug eine offene Windjacke und hatte eine Mütze mit der Aufschrift NYPD auf dem Kopf. Nachdem er sie eine ganze Weile lang angesehen hatte, ging er zur Reling und streckte die Hand aus. Das Boot schaukelte auf und nieder, und Bree wartete eine Abwärtsbewegung ab, um seine Hand zu packen und an Bord zu klettern. Da das Schiff sich in dem Augenblick zur Seite neigte, fiel sie gegen ihn und spürte seine harten Brustmuskeln.


  »Geht es Ihnen besser?«


  »Wie?«


  Er zog sie zur Kajüte und öffnete die Tür. Im Innern war vom Tosen des Windes kaum etwas zu hören. Die Sea Mew war ein gut gebautes Boot.


  »Ich habe gefragt, ob es Ihnen bessergeht. Sie sehen nicht sehr gut aus, wenn ich das mal so offen sagen darf.«


  Bree legte sich sofort die Hand an die Stirn. »Nein?«


  Sanft berührte er ihre Wange. »Sieht so aus, als hätten Sie nicht viel geschlafen.«


  Sie trat zurück, und seine Hand sank herab. »Offenbar hatten wir beide die gleiche Idee. Oder sind Sie offziell hier?«


  »Nein.«


  Sie ging in der kleinen Kajüte umher und spähte durch die regennassen Fenster aufs Deck hinaus. Sie war sich nicht sicher, wonach sie eigentlich suchte – oder worauf sie wartete. Eine Redewendung ihrer Tante Cissy fasste treffend zusammen, was sie empfand: Sie war so nervös wie eine langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle.


  Sam stand hinter ihr. Sie spürte den Hauch seines Atems am Ohr. »Skinner senior saß mit dem Rücken zum Meer am Bug. Jennifer stand am Steuer. Grainger sagt, er sei gerade hier drin gewesen, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen, als er sah, wie sich sein Vater an die Brust fasste und über Bord fiel.«


  »Worauf Grainger nach draußen stürzte, seiner Frau zurief beizudrehen, et cetera, et cetera«, sagte Bree.


  »Sie haben den Polizeibericht gelesen. Ich wüsste zu gern, wie Sie vor dem Abschluss der Untersuchung an den gekommen sind.«


  Sie beugte sich ein wenig zurück und sah zu ihm hoch. »Wir Rechtsanwälte haben da so unsere Tricks.«


  Eine Weile blickten seine kupferfarbenen Augen in die ihren. »Tja«, meinte er schließlich und trat zurück. Der Moment war vorüber – falls es ihn tatsächlich gegeben hatte und er nicht nur ein Produkt ihrer hoffnungsvollen Phantasie gewesen war. »Fällt Ihnen irgendetwas auf, das wir übersehen haben könnten?«


  Bree schüttelte den Kopf, doch dann sagte sie: »Augenblick mal. Was ist das da unten am Deck?«


  »Was meinen Sie?«


  Sie drängte sich an ihm vorbei und trat in den Wind hinaus. »Das hier!«, rief sie. »Diese Krampen da, die am


  Deck festgemacht sind! Ich wüsste nicht, wozu die auf einem solchen Boot dienen sollten.«


  »Um Angelleinen zu befestigen?«


  Sie verdrehte die Augen und kniete sich hin, um die fünf Zentimeter hohen und etwa zweieinhalb Zentimeter breiten Krampen näher zu untersuchen. Sie waren in Abständen von sechzig Zentimetern ans Deck geschraubt und zogen sich vom Steuer bis zum Sitz am Bug. Oberhalb des Sitzes war links und rechts ein Ring aus galva nisiertem Stahl an der Schiffswand befestigt. Bree kannte diesen Jachttyp. Sie legte die Hand auf den gepolsterten Sitz.


  Nichts.


  Sie schloss die Augen. Obwohl sie sich unendlich albern vorkam, versuchte sie, sich Skinners Gesicht vorzustellen, das sie im Fernsehen gesehen hatte.


  Kein Mucks. Wenn Skinners Geist tatsächlich an dem Ort verweilte, an dem er gestorben war, dann war er jedenfalls nicht hier gestorben. Sie öffnete die Augen und wandte sich Hunter zu. »Ich weiß, wie sie es gemacht haben.«


  »Wie sie was gemacht haben?«


  »Wie sie sich der Leiche entledigt haben. Sehen Sie diese Ringe da? Sie haben ihn am Sitz festgebunden. Und im richtigen Moment – wahrscheinlich, als sie sicher waren, dass sie einen Zeugen hatten – haben sie an den Leinen gezogen, sodass die Leiche über Bord fiel.« Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte über Sams Schulter zu dem Betonklotz namens Island Dream hinüber. »Also ist er nicht hier gestorben.«


  Er stieß ein Schnauben aus. Bree machte ein finsteres Gesicht und fragte mit eisiger Stimme: »Habe ich was Komi sches gesagt?«


  »Spekulationen sind nicht zulässig.«


  »Dann sollten wir nach konkreten Beweisen suchen, nicht wahr?«


  »Jetzt hab ich’s kapiert.«


  »Was denn?«


  »Wenn Sie gereizt sind, bricht die Südstaatlerin in Ihnen durch.«


  Bree lächelte honigsüß. »Also, Lieutenant, wie steht’s denn nun mit der Suche nach Beweisen?«


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ein Regenschauer fegte über das Deck. Er blickte zum Himmel hoch, der noch düsterer wirkte als zuvor. »Lassen Sie uns irgendwo miteinander reden, wo wir vor dem Regen geschützt sind.«


  »Und wo?« Sie machte eine weit ausholende Geste. »Am nächsten liegt der Country Club. Aber ich bin kein Mitglied.«


  »In meinem Auto.«


  »Nein, in meinem. Ich muss nach meinem Hund sehen.«


  Sascha blickte ihnen, die Nase gegen die Fahrertür gepresst, mit wild klopfendem Schwanz entgegen. Bree schob ihn vorsichtig auf den Beifahrersitz. Hunter nahm hinten Platz.


  »Mir ist schleierhaft, wie er es geschafft hat, von hinten nach vorn zu klettern«, sagte Bree. »Man könnte annehmen, sein Bein sei überhaupt nicht gebrochen.«


  »Haben Sie eigentlich herausgefunden, wer ihm das angetan hat?«


  »Davon wissen Sie?«, erwiderte Bree überrascht.


  »Ich habe über jeden, der mit dem Fall Skinner in Verbindung steht, ein paar Recherchen angestellt. In den Akten bin ich auf Ihre Anzeige gestoßen.«


  Nachdem sie Sascha über die Ohren gestrichen hatte, drehte sie sich um, damit sie Hunter ansehen konnte, wobei ihr das Lenkrad unangenehm gegen den Rücken drückte. »Haben Sie auch Skinners Freundin überprüft?«


  »Die Krankenschwester im Chatham General? Die hat in der letzten Woche an einer medizinischen Tagung teilgenommen und war gar nicht in der Stadt.«


  Bree sah ihn erstaunt an. »Diese beschränkte Blondine ist Krankenschwester?«


  »Welche beschränkte Blondine? Ach so!« Er lachte. Obwohl es, wie Bree fand, kein richtiges Lachen war, eher ein amüsiertes Knurren. Sam Hunter sah nicht aus wie ein Mann, der sehr oft lachte. »Sie meinen die Freundin von Skinner senior. Chastity McFarland. Der haben wir natürlich einige Routinefragen gestellt.«


  »Grainger Skinner hat eine Freundin?« Verblüfft lehnte sich Bree zurück und stieß gegen das Lenkrad. »Heiliger Bimbam! Hm. Vermutlich erklärt das bis zu einem gewissen Grad Jennifers Zickigkeit. Wie lange geht das schon?«


  »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht, da ich überhaupt keinen Zusammenhang mit Skinners Tod erkennen kann.«


  »Vielleicht wollte er sich von Jennifer scheiden lassen, um diese Freundin zu heiraten. Und sein Daddy hatte was dagegen.«


  »Möglich«, entgegnete Hunter, »wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Aber falls es doch zutreffen sollte, warum bestätigt Jennifer dann seine Geschichte?«


  Bree verzog das Gesicht. »Gutes Argument.«


  »Außerdem ist das ein ziemlich dürftiges Mordmotiv, wenn Sie mich fragen.«


  »Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Die gesellschaftlichen Verhältnisse in Savannah unterscheiden sich sehr stark von dem, was Sie aus dem Norden gewohnt sind. Bisweilen spielen solche Dinge eine große Rolle.« Sie zeigte auf seine NYPD-Mütze. »Sie waren bei der Polizei von New York City, bevor Sie in den Süden kamen?«


  »Ja«, antwortete er kurz.


  Deutlicher hätte er kaum zum Ausdruck bringen können, dass dieses Thema tabu war. Bree starrte ihn an und überlegte, was für eine Art Geschichte sich wohl hinter dem undurchdringlichen Blick und dem müden Ausdruck um seinen Mund herum verbergen mochte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte er gereizt.


  »Nein, nein! Sorry. Ich hab grade über was anderes nachgedacht.«


  »Okay.« Seine Hand schloss sich um den Türgriff. »Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, werd ich mich mal wieder meinem Sonntag widmen.«


  »Einen Moment noch. Was ist mit diesen Krampen?«


  Er runzelte die Stirn. »Miss Beaufort …«


  »Ich dachte, wir würden uns mit Vornamen anreden.«


  »Na gut. Bree. Sie haben eine blühende Phantasie. Wie kommen Sie darauf, dass Skinner nicht vom Boot gefallen und ertrunken ist? Ich brauche Sie doch wohl nicht daran zu erinnern, dass der Autopsiebericht …«


  »Ich bin schon auf Booten wie der Sea Mew gewesen. Diese Krampen und solche Ringe über dem Sitz dienen jedenfalls keinerlei nautischem Zweck. So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie könnten Grainger zumindest fragen, wozu um alles in der Welt sie gut sind. Und wenn ich Sie wäre, würde ich auch dafür sorgen, dass einige Ihrer Kollegen von der Spurensicherung das Boot gründlich unter die Lupe nehmen.«


  Hunter nahm seine Mütze ab, strich sich mit der Hand übers Haar und setzte die Mütze wieder auf.


  »Doug Fairchild hat gesagt, er und Skinner seien bei dem Island-Dream-Projekt Partner gewesen.« Bree nickte in Richtung des Wohnblocks. »Skinner hat John Stubblefield verklagt, weil dieser bei den Verträgen Mist gebaut hat. Und er hat Doug Fairchild verklagt, weil er aus der Sache aussteigen wollte. Warum? Irgendetwas haut da nicht hin. Ich werde mal versuchen, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Außerdem werde ich mit Chastity McFarland reden und ihr vielleicht ein paar Fragen stellen, die keine Routinefragen sind.«


  »Wie Sie wollen.« Er stieg aus, beugte sich nach unten und sagte durch das offene Fenster: »Wenn Sie etwas Relevantes entdecken, dann denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe. Wenn es etwas ist, das die Polizei angehen könnte, möchte ich es erfahren.«


  Bree wusste nicht, ob es sie erleichterte oder ärgerte, dass er nicht anbot, sie zu begleiten. Sie beobachtete, wie er zu seinem Auto ging, einem unauffälligen Chevy, wie er überall von der Polizei benutzt wurde. Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie doch eher erleichtert war. »Die Anwesenheit dieses Mannes«, teilte sie Sascha mit, »hat irgendwie etwas Beunruhigendes. Und ich bin in der letzten Zeit wirklich oft genug beunruhigt worden, findest du nicht auch?«


  Sie ließ den Motor an und fuhr in Richtung Island Dream weiter.
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  Wahrheit muss ans Licht kommen; ein Mord kann nicht lange

  verborgen bleiben …


  Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig


  Die Hurrikan-Vorschriften, die in Georgia galten, verlangten, dass alle Neubauten am Strand erhöht, das heißt mindestens viereinhalb Meter über dem Boden gebaut werden und fünfhundert Meter vom Wasser entfernt sein mussten. Das schützte die Gebäude vor Sturmfluten von bis zu acht Metern Höhe. Bei Island Dream hatte man sich an diese Vorschriften gehalten, obwohl Bree schätzte, dass die Entfernung zur Küste nur ganz knapp fünfhundert Meter betrug.


  Das zart pinkfarbene Gebäude war von geschwungener Form und schien das Wasser umarmen zu wollen. Bevor Bree parkte, fuhr sie um die Rückseite des Wohnblocks herum. Hinter den Garagen standen zwei weiße Lieferwagen mit der Aufschrift MONTIFIORE CONSTRUCTION. Arbeiter waren nirgendwo zu sehen. Die Wohnungen hatten vorne und hinten Balkons. Die Balkons der Eckwohnungen zogen sich an der Seite entlang, sodass der Wohnungsinhaber die Möglichkeit hatte, zur hinteren Balkontür hinauszutreten und über den Balkon zum vorne gelegenen Wohnzimmer zu gehen. Die Grünanlagen waren neu und eher karg. Der Rasen bestand aus viereckigen Grassoden, und um das Gebäude herum hatte man planlos einige Magnolien und ein paar kleine Eichen gepflanzt. Die Swimmingpoolanlage hinter dem Haus war jedoch äußerst aufwendig gestaltet und wartete mit Umkleide-Cabanas, einer Tiki-Hütte sowie einer bestens ausgestatteten Open-Air-Küche auf. Das überraschte Bree aber überhaupt nicht. Es war allgemein üblich, dem Freizeitbereich den Vorrang zu geben, damit potenzielle Käufer möglichst schnell zugriffen.


  Bree fuhr zur Vorderseite des Gebäudes zurück. Auf dem Parkplatz für Gäste stand nur ein hellgrüner Lincoln Continental. Bree parkte daneben, entschuldigte sich bei Sascha, dass sie ihn schon wieder allein ließ, und ging auf die Eingangstür zu.


  Als sie den Weg hochrannte, öffnete sich die Tür, und eine Männerstimme rief enthusiastisch: »Kommen Sie rein, kommen Sie rein! Draußen ist es nass!«


  Ein Immobilienmakler. Was nicht weiter erstaunlich war. Bree trat in die Eingangshalle und schüttelte sich den Regen aus dem Haar.


  »Calvin Tiptree ist mein Name, Madam. Ich freue mich unendlich, Sie in Island Dream willkommen heißen zu können. Und Sie sind …?«


  Calvin streckte die rechte Hand aus. Er war etwa Anfang dreißig, hatte einen ziemlich teuren Haarschnitt und ein noch teureres Lächeln. Diese Zähne mussten ihn eine Stange Geld gekostet haben. Bree lächelte. »Ich bin nur hier, um eine Freundin zu besuchen, Mr. Tiptree. Miss McFarland. Im Penthouse.«


  Sein strahlendes Lächeln wurde ein wenig starr. »Sind Sie etwa Reporterin oder so? Sie hat gar nichts davon gesagt, dass heute noch mehr Interviews stattfinden. Und ihre Freundinnen kenne ich alle, aber Sie habe ich noch nie gesehen.«


  Bree spürte die Feindseligkeit, die sich hinter Calvins fröhlichem Gebaren verbarg. Solche großen Eigentumswohnungen wurden gewöhnlich von Leuten verkauft, die Besuchern Honig ums Maul schmierten.


  »Offen gesagt bin ich Rechtsanwältin«, erwiderte sie. »Ich komme im Auftrag der Familie.«


  Calvin verdrehte die Augen. »O Gott. Natürlich. Sie wohnt ganz oben, aber das wissen Sie ja schon. Die ist einfach nicht aus der Wohnung zu kriegen. Kommen Sie. Ich bringe Sie zum Fahrstuhl.«


  Bree folgte ihm über den Terrazzofußboden zu den schicken verchromten Fahrstühlen an der hinteren Wand. Diese kostspieligen neuen Gebäude sahen mittlerweile alle gleich aus. Bree war sich ziemlich sicher, dass die Küchen mit Arbeitsplatten aus Granit, Viking-Herdplatten aus rostfreiem Stahl und Backöfen der Firma Wolf ausgestattet und dass die Badezimmer mit travertinischem Marmor gekachelt waren.


  »Dann wollen wir mal.« Calvin drückte auf den Knopf des Fahrstuhls. »Besteht denn die Aussicht, dass sie hier auszieht?«, fragte er in vertraulichem Ton. »Ich meine, wenn Sie mich fragen, bekommt man die hier nur mit einem Rollkommando raus.«


  »Wir arbeiten dran«, sagte Bree. Die Tür öffnete sich zischend. Bree trat in die Kabine, drückte auf »P« für Penthouse und lächelte Calvin zum Abschied zu. Rumpelnd und schwankend fuhr der Fahrstuhl nach oben und machte dann mit einem Ruck halt.


  Bree trat in den Gang hinaus, der nach frischer Farbe und neuen Teppichen roch. Der Eingang zur Penthousesuite lag direkt gegenüber dem Fahrstuhl. Die zweiflügelige Tür bestand aus brasilianischem Hartholz. Links und rechts von der Tür stand ein Keramiktopf mit einer Sagopalme, die ausgetrocknet und verkümmert aussah. Bree war zwar keine große Gärtnerin, wusste aber, dass es ziemlich schwierig sein musste, einer Sagopalme den Garaus zu machen. Bevor sie dazu kam, auf die Klingel zu drücken, öffnete Chastity die Tür bereits einen Spalt weit und spähte heraus. »Ich habe den Fahrstuhl gehört«, erklärte sie. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Bree Beaufort. Liz Overshaw hat mich beauftragt herauszufinden, wer Mr. Skinner ermordet hat.«


  Chastity riss die Tür auf. »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie sich endlich bei mir blicken lassen!« Ihre Stimme klang hoch und mädchenhaft. Ihrem Akzent zufolge stammte sie nicht aus Georgia, sondern eher aus Texas oder vielleicht auch aus Arkansas. »Warum haben Sie so lange damit gewartet?«


  »Tut mir leid«, erwiderte Bree, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin gekommen, sobald mein Terminkalender es erlaubt hat.« Sie trat ein. Das riesige Wohnzimmer mit dem Panaromablick auf den Atlantik zeigte eine erstaunliche Mischung aus modernsten Ausstattungselementen und Kitsch à la McFarland. Die ockerfarbenen toskanischen Fußbodenfliesen überraschten ebenso wenig wie die eleganten Beleuchtungskörper aus rostfreiem Stahl, die Kassettendecken und die Zierleisten oben an den Wänden. Die Lavalampen, die flauschigen pinkfarbenen Kissen und die knallig gefärbten Schaffellläufer verliehen dem Ganzen einen vulgären Charme. An einer Wand stand eine Etagere mit Keramikfiguren, die Gestalten aus Vom Winde verweht darstellten. Bree nahm Rhett Butler in die Hand und stellte ihn wieder hin.


  »Das ist mein absoluter Lieblingsfilm«, sagte Chastity. »Ist diese kleine Melanie nicht süß? Und Scarlett liebe ich einfach.« Sie nahm die Scarlett-O’Hara-Figur aus dem Regal und stellte sie neben die von Rhett Butler. »Ich hätte viel lieber damals als heute gelebt, wissen Sie.«


  »Damals wurden Frauen in den Südstaaten aber nicht sonderlich gut behandelt«, stellte Bree fest, »genauso wenig wie Afroamerikaner, Yankees und alle, die nicht weiß, männlich und über einundzwanzig waren. Ich glaube, Sie hätten diese Zeit gehasst.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Ohne auf eine Aufforderung zu warten, setzte sich Bree auf das Polstersofa aus weißem Leder, das überraschend bequem war.


  »Hier hat Bennie immer gesessen.« Chastity hockte sich auf die Armlehne eines Ledersessels, der zum Sofa passte. Sie trug enge Jeans und ein kurzes T-Shirt, das ihre erstaunlichen Brüste kaum zu fassen vermochte. Bree überlegte, ob es wohl so unbequem sein mochte, wie es aussah, einen derart großen Busen zu haben.


  »Die sind echt«, erklärte Chastity völlig unbefangen. »Das sag ich immer gleich, weil jeder sich fragt, ob sie es sind.«


  »Ich wollte nicht so starren«, entschuldigte sich Bree. Die Lüge brachte sie allerdings ins Grübeln. Sie war zwar keine Expertin, aber Chastitys Busen wirkte ganz entschieden unecht. Aber hieß das auch, dass sie generell unaufrichtig war? Bree zögerte, weil sie sich nicht entscheiden konnte, wie sie anfangen sollte. Glaubte Chastity ebenso wie Liz, dass Benjamin Skinners Geist sie heimsuchte? Oder hatte sie nur zufällig mitgehört, wie ihm von jemandem gedroht worden war?


  »Ich weiß, dass Sie glauben, Mr. Skinner sei ermordet worden«, sagte Bree. »Ms. Overshaw glaubt das ebenfalls. Ich habe gehofft, dass Sie mir einige Gründe nennen können, warum Sie dieser Ansicht sind.«


  »Er hat immer gesagt, zum Schluss würden sie ihn doch noch fertigmachen, wissen Sie.« Chastity fläzte sich in den Sessel und studierte einen ihrer Fingernägel. »Und das haben sie ja auch.«


  »Wer sind sie?«


  »Na ja, all diese Leute, die darauf aus waren, ihn fertigzumachen und so.« Chastity sah Bree erwartungsvoll an. »Eine Menge Leute haben ihn gehasst wie die Pest.«


  »Sie auch?«


  »Ich? Nein, überhaupt nicht. Er hat mir schließlich eine Chance gegeben.«


  »Eine Chance?«


  »Klar. Ich mache gerade meinen Schulabschluss nach.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Bree.


  »Hier, sehen Sie.« Sie ging zur Schrankwand mit dem Flachbildfernseher und kramte in einem Stapel von Papieren herum. »Meine Hausaufgaben. Bennie hat gesagt, ohne Bildung komme man nicht weit. Nach meinem Highschool-Examen wollte er mir weiterhelfen und mich auf die Uni schicken.«


  »Was wollten Sie studieren?«


  »Ich hätte gern was mit Tieren gemacht und so. Vielleicht bei einem Tierarzt. Aber dann hab ich rausgefunden, wie viel man da verdient.« Sie runzelte die Stirn. »Ist nicht so toll. Und jetzt spielt das natürlich keine Rolle mehr, weil diese Dreckskerle ihn fertiggemacht haben, wie er es immer vorausgesagt hat.«


  »Dachte er dabei an jemand Bestimmtes?«


  »Also es würd mich nicht wundern, wenn es diese Jenni fer gewesen wäre, das gemeine Miststück. Wissen Sie, das ist diejenige, die versucht, mich hier rauszuschmeißen.« Chastitys Gesicht färbte sich rosarot. »Ich bin ihr peinlich, so ist das nämlich. Diese hochnäsige Ziege. Hätte überhaupt nichts dagegen, wenn Sie es der anhängen könnten.«


  »Haben Sie eine Schenkungsurkunde für die Wohnung hier?«, fragte Bree.


  »Tja, leider nicht. Das ist ja das Problem.« Sie beugte sich vertraulich vor. »Die gehört den Geschäftspartnern. Bennie wollte aus der Sache aussteigen und war angeblich auch gerade dabei, den anderen seinen Anteil zu überschreiben.«


  Bree fand, dass das nicht viel Sinn ergab. »Und diese Wohnung gehörte zu seinem Anteil?«


  »Glaub schon.« Chastity breitete die Arme aus. »Im Grunde wollte er nichts mehr mit diesem Haus zu tun haben. Deswegen hat er auch seinen Anteil daran loswerden wollen.«


  »Möchten Sie damit sagen, dass es zwischen Skinner und Doug Fairchild einen Partnerschaftsvertrag gab, aus dem Skinner aussteigen wollte?«


  »Ja.« Chastity nickte. »Aber er hatte es noch nicht gemacht. Deshalb müssen diese Tussi und ihr Typ auch die Wasser- und die Stromrechnung und die Verwaltungskosten und all diese Sachen für mich bezahlen.«


  »Verstehe«, sagte Bree. Sie täuschte ein Husten vor, um sich ihr Grinsen nicht anmerken zu lassen. Jennifer gefiel es sicher überhaupt nicht, der Freundin ihres Schwiegervaters ein Luxusleben zu finanzieren. Ganz abgesehen von der gesellschaftlichen Demütigung mussten allein die Verwaltungskosten astronomisch sein. Und die wurden in der Regel anteilmäßig auf die Wohnungseigentümer verteilt. Da Chastity aber die einzige Bewohnerin des Gebäudes war, würden die jüngeren Skinners monatlich gewaltig zahlen müssen. »Sie wissen nicht, warum … äh … Bennie seinen Anteil loswerden wollte?« Sie blickte zum Fenster hinaus, von dem aus man einen unglaublichen Blick auf den Ozean hatte. Wohnungen wie diese waren die reinste Goldmine, ganz gleich, wie es gerade auf dem Immobilienmarkt aussah.


  Chastity zuckte die Achseln. »Ich finde die Wohnung einfach fabelhaft«, erwiderte sie und knüpfte damit unbewusst an Brees Überlegungen an. »Wissen Sie eigentlich, wie viel man dafür auf dem freien Markt bekommen würde? Ein paar Millionen. Locker.«


  »Hat Mr. Skinner … Bennie … jemals direkte Morddrohungen erhalten?«


  »Sie meinen, so in der Art von Ich bring dich um, du Schwein?« Sie lächelte so unbeschwert wie ein Kind. »Nur von mir. Hin und wieder.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Wir sind nicht oft ausgegangen. Und wenn, dann nicht mit den Leuten, die er so kannte.«


  »Verstehe«, sagte Bree. Diese junge Frau hatte sich ein ziemlich trauriges Leben ausgesucht. »Und soweit Sie sich erinnern können, hat er Ihnen niemals Einzelheiten mitgeteilt.«


  »Er hat immer nur gesagt, dass sie ihn eines Tages fertigmachen würden.« Sie spielte nervös an ihren Haaren herum.


  Bree beugte sich ein Stück vor. »Chastity, was Sie mir da erzählen, hört sich weniger nach einem Mordkomplott an als nach einem ziemlich aggressiven Geschäftsmann, der sich über die Welt, in der er lebt, beklagt.«


  »Nichts weiter als … Gejammere, meinen Sie?«


  »Genau.«


  Sie seufzte tief. »Also hören Sie zu. Es ist folgendermaßen. Sein Tod wird als Unfall eingestuft, dann wird der Fall abgeschlossen, und das Testament kann eröffnet werden.«


  »Richtig.«


  »Und dann muss ich von hier verschwinden.« Sie warf einen wehmütigen Blick auf den Luxus, der sie umgab.


  »Vermutlich«, erwiderte Bree in freundlichem Ton.


  Da stand Chastity plötzlich auf und presste die Hände aneinander. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Sicher.«


  »Es geht um eine Freundin von mir.« Sie hielt inne und kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, das belastend sein könnte«, erwiderte Bree mit ruhiger Stimme, »dann geben Sie mir erst einen Dollar.«


  »Hä?«


  Bree hielt ihr die Hand hin. »Wenn Sie mir einen Dollar geben, zählt alles, was Sie mir sagen, als vertrauliche Mitteilung – wenn es nicht gerade das Geständnis ist, dass Sie Mr. Skinner selbst ermordet haben.«


  »Sie meinen, dann brauchen Sie es den Cops nicht zu erzählen.«


  »Haben Sie Mr. Skinner umgebracht?«


  »Nein!«


  »Dann brauche ich den Cops nichts zu erzählen. Haben Sie einen Dollar?«


  »Ich habe sogar mehr als das.« Sie ging zum Kaminsims und holte aus einem Cloisonnégefäß, das dort stand, ein Bündel Banknoten, das sie Bree reichte. Bree nahm sich einen Dollarschein und gab Chastity den Rest zurück. »Gut. Jetzt sind Sie offiziell meine Klientin. Sie haben Mr. Skinner nicht umgebracht. Aber Sie wissen, wer es war?«


  »Möglicherweise.« Dann platzte sie mit der Frage heraus: »Wie viele Jahre bekommt man, wenn man die Polizei anlügt?«


  »Das hängt davon ab, welche Folgen die Lüge hat. Und davon, warum Sie überhaupt gelogen haben. Warum erzählen Sie mir nicht davon?«


  Chastity ließ sich aufs Sofa fallen. »Werd ich. Aber es ist nicht sehr schön.«


  »Okay«, antwortete Bree gelassen.


  »Die haben gesagt, ich könne das hier behalten, verstehen Sie?«


  »Die Wohnung.«


  »Richtig. Aber nur, wenn ich diese Lüge erzähle. Und jetzt sagen die, wenn ich nicht hier ausziehe, bringen sie mich ins Gefängnis, weil ich gelogen habe.« Sie wurde rot. »Irgendwie ist das so was wie ausgleichende Gerechtigkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe gelogen, damit Bennies Mörder vielleicht davonkommt, und zum Schluss zieht man mich doch über den Tisch. Verdient habe ich das jedenfalls«, fügte sie bitter hinzu. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Er war an dem Vormittag hier«, sagte sie.


  Bree richtete sich kerzengerade auf. »Bei Ihnen?«


  »Ja. Kurz bevor er zur Marina runter ist. Er wollte segeln gehen, mit seinem Sohn und diesem Mist …« Als sie Brees missbilligenden Gesichtsausdruck sah, verbesserte sie sich rasch: » … und dessen Frau. Er wollte ihnen sagen, dass wir heiraten werden.«


  Bree wäre am liebsten aufgesprungen, um im Wohnzimmer herumzutanzen. Stattdessen sagte sie nur: »Okay.«


  »Mama hatten wir es bereits erzählt. Wir haben sie und Denny gegen neun angerufen …«


  »Von hier aus? An dem bewussten Vormittag?«


  Chastity nickte. Bree unterdrückte einen Triumphschrei. Das waren auch noch Zeugen, die gar nichts mit der Sache zu tun hatten!


  »Sie war so glücklich, dass sie sich gar nicht mehr eingekriegt hat. Als ich Bennie das letzte Mal gesehen habe, war er auf dem Weg runter zur Garage, um zur Marina zu fahren.« Sie strich sich das Haar zurück. »Ich hätte schon früher was sagen müssen. Aber am Anfang hab ich wirklich nicht gedacht, dass es Mord ist. Ich dachte, es sei so gewesen, wie Fairchild gesagt hat, dass er einen Herzanfall hatte und dass das, was ich sage, die Sache auch nicht ändern würde. Und die haben mir die Wohnung versprochen.«


  »Wer hat Ihnen die Wohnung versprochen?«


  »Dieses Arschloch – Fairchild. Ich meine, zuerst war es Bennie, aber dann wollte er die Wohnung ja zurückhaben.« Sie runzelte leicht die Stirn. »War gar nicht seine Art, Geschenke zurückzufordern.«


  Bree brauchte ein paar Sekunden, um aus Chastitys Worten schlau zu werden. »Ben … ich meine, Mr. Skinner hat sich anders besonnen und wollte nicht mehr, dass Sie die Wohnung bekommen?«


  »Ich glaube, Bennie wollte das ganze Gebäude loswerden. Außerdem hat er diesen Blödmann Stubblefield fallen lassen und sich in Atlanta eine ganze Horde von neuen Anwälten besorgt.«


  Stubblefield hatte Bree also angelogen, als er behauptet hatte, dass er Skinner nach wie vor vertrete. Was für eine Überraschung!


  Chastity wandte den Blick ab, was nach Brees Dafürhalten ein Zeichen dafür war, dass sie ihr gleich etwas vorschwindeln würde. »Aber er wollte, dass ich weiter hier wohne, auch wenn er Fairchild das ganze Projekt am liebsten um die Ohren gehauen hätte. Zumindest so lange, bis er eine andere Wohnung für mich gefunden hätte.«


  »Aber dann ist er gestorben«, sagte Bree. »Und damit Fairchild Sie nicht rausschmeißt, haben Sie die Polizei angelogen und gesagt, Sie seien an dem Vormittag nicht mit Skinner zusammen gewesen. Doch Fairchild hat sein Versprechen, Sie hier wohnen zu lassen, später nicht gehalten.«


  Chastity stieß einen Seufzer aus, der aus den Tiefen ihres Herzens zu kommen schien. »Mr. Fairchild hat gesagt, dieses hochnäsige Miststück Jennifer sei nicht damit einverstanden. Und dass ich ins Gefängnis kommen würde, weil ich eine falsche Aussage gemacht habe. Stimmt das?«


  »Nein«, erwiderte Bree, ohne zu zögern. »Jedenfalls werde ich es zu verhindern wissen. Diese Leute haben Sie übermäßig unter Druck gesetzt.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass sie mich aus meiner Wohnung rausschmeißen wollen.«


  »Genau.« Bree sah Chastity voller Mitgefühl an. »Falls es ein Trost für Sie ist – Sie haben das Richtige getan.«


  »Na ja, ist auch besser so. Ich hatte wegen Bennie nämlich ein ziemlich schlechtes Gewissen.«


  »Können Sie irgendwo unterkommen, Chastity, wenn all dies vorüber ist? Vielleicht zu Hause bei Ihrer Mutter?«


  »Nee. Die war so begeistert, als es hieß, ich würde einen Milliardär heiraten. Wenn ich ohne einen Cent in der Tasche nach Hause käme, wäre sie überhaupt nicht begeistert. Für die wäre ich nur ein zusätzliches hungriges Maul, das sie stopfen muss. Ich denke, ich werd wieder zu Life’s a Beach gehen.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Stripteaseschuppen unten in Altoona. Da hab ich auch Bennie kennengelernt. Hören Sie mal!« Ihre Augen leuchteten auf. Wenn man sich die langen falschen Wimpern und die vierzig Pfund Make-up wegdachte, war sie eigentlich eine hübsche junge Frau. »Sie sind doch jetzt meine Anwältin. Könnten Sie mir nicht dazu verhelfen, dass ich die Wohnung doch noch behalten kann, wenn das alles vorbei ist?«


  »Hat irgendjemand gehört, dass Mr. Skinner Ihnen das Penthouse versprochen hat?«


  Da wandte sich ihr Blick plötzlich ab und richtete sich auf die Nachbildung von Tara, die zuoberst auf der Etagere stand. »Sie meinen, ob es so was wie einen neutralen Zeugen gibt?«


  »Genau.«


  »Ich hab da diese Freundin, die auch bei Life’s a Beach arbeitet. Die könnte gehört haben, wie er es gesagt hat. Ja, ich glaube, sie hat es tatsächlich gehört.« Wieder blickte sie so unbeschwert wie ein kleines Kind drein.


  Bree biss sich auf die Lippe, um sich ihr Grinsen nicht anmerken zu lassen. »Nun, wenn es Ihnen gelingt, einen zuverlässigen Zeugen aufzutreiben, der gehört hat, wie Mr. Skinner Ihnen das versprochen hat, dann hätten Sie gegenüber Grainger und Jennifer Skinner jedenfalls etwas in der Hand.«


  »Sie könnten das wohl nicht übernehmen?«


  »Leider nein.«


  Erneut ließ Chastity den Blick durch das Wohnzimmer schweifen, betrachtete den Kamin aus Naturstein und die geschmackvoll gestrichenen Wände. Dann seufzte sie. »Na jedenfalls schönen Dank«, sagte sie. »Nach unserm Gespräch werd ich mal über ein paar Dinge nachdenken. Aber eins kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Ich werd erst von hier verschwinden, wenn der Sheriff aufkreuzt, um mich rauszuschmeißen. Was halten Sie davon?« Plötzlich spielte sie ganz die Hausherrin. »Darf ich Sie noch zur Tür bringen?«


  »Danke«, erwiderte Bree höflich und folgte Chastity zur Wohnungstür. »Alles Gute. Und denken Sie mal darüber nach, ob Sie nicht doch noch Ihren Schulabschluss nachmachen wollen, ja?«


  »Mach ich«, gab Chastity fröhlich zurück. »Wie heißt es doch so schön? Jeder ist seines Glückes Schmied.«
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  Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden,

  Als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.


  Shakespeare, Hamlet


  Im Fahrstuhl drückte Bree auf »Garage«. Indem sie sich auf diese Weise davonstahl, würde sie dem aufdringlichen Calvin aus dem Wege gehen. Sie würde sich in die Angelus Street begeben, mit Hunter Verbindung aufnehmen und bei ihm vorfühlen, wie man Chastity vor Strafverfolgung schützen konnte, bevor sie die Bombe zum Platzen brachte. Und Liz Overshaw! Ein weiterer Anruf, den zu machen sie kaum erwarten konnte.


  Der Fahrstuhl fuhr nach unten und hielt ruckartig an.


  Sie trat aus der Kabine. Der Wind hatte zugenommen, der Regen wieder eingesetzt. Die Garage lag im Souterrain. Hier und da rann Regenwasser über den Asphalt und bildete an Stellen, wo die Fläche nicht völlig eben war, Pfützen. Zitternd schlang Bree die Arme um sich; es war so kalt, dass auch ihr Regenmantel sie nicht mehr zu schützen vermochte.


  Vom Fahrstuhl führte ein eingefasster Weg zu der Rampe, über die man nach draußen gelangte. Bree kam an einem großen Haufen Bauschutt vorbei. Hier lagen die besten Parkplätze. Diejenigen in der Nähe des Fahrstuhls waren mit »Reserviert für«-Schildern versehen. Da war eines für D. Fairchild, eines für E. C. Tiptree – wie Calvins erster Vorname wohl lauten mochte, da er Calvin vorzog? – und eines für B. Skinner. Als sie daran vorbeiging, streckte sie die Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Namen.


  Sie verspürte einen Stich im Oberarm. Verwundert strich sie sich mit der Hand über den Ärmel …


  … und wurde von einem Schmerz befallen, der sich anfühlte, als trete ihr jemand mit dem Stiefel gegen die Brust. Nach Atem ringend taumelte sie zurück. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie stürzte zu Boden und schrie um Hilfe. Ihre/seine Stimme war ein heiseres, krächzendes Flüstern.


  Schritte. Dann zwei Hände, die ihre/seine Schultern packten. Bree verlor sich im Körper des anderen. Eine Stimme in seinem Ohr. Er sackte in jemandes Arme zurück. Ein stechender, brennender Schmerz in seinem Hals, ein bitterer Geschmack im Mund und ein entsetzlich drückender Schmerz in seiner Brust.


  Er war dabei zu ertrinken. Das Meerwasser strömte ihm in den Mund, in die Augen, in die Lungen. Keuchend und nach Atem ringend kämpfte er sich aus der Dunkelheit nach oben. Dann wirbelte ihm Licht entgegen, weißes, blendendes Licht …


  Auf unsicheren Füßen taumelte Bree die Rampe hoch, um ins Freie zu gelangen. Der andere verließ sie ebenso plötzlich, wie er von ihr Besitz ergriffen hatte. Zitternd drehte sie sich um und spähte in das Halbdunkel jenseits der Rampe hinunter.


  Sie müssen den Ort aufsuchen, an dem er gestorben ist, hatten die anderen gesagt.


  Das hatte sie eben getan.


  Bree stand am Ausgang der Garage, während ihr der Regen von der Nase tropfte. Skinner war dort drinnen ermordet worden, dessen war sie sich nun sicher, auch wenn ihr das Wie und Warum noch schleierhaft waren. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, machte sie kehrt und ging in die dunkle Garage zurück.


  Das Schild unterschied sich in keiner Weise von den anderen. Es maß etwa sechzig Zentimeter im Quadrat, bestand aus weißem Plastik und war mit dunkelgrünen Buchstaben beschriftet. Es war mit Schrauben an der Beton wand befestigt.


  Sie ging den Weg zwischen dem Asphalt und der Wand auf und ab und stocherte mit dem Fuß in den Rigips teilen, dem weggeworfenen Isoliermaterial, den Metallboxen und dem Papiermüll herum. Nachdem sie sich die Betonfläche des Weges genau angesehen hatte, wandte sie sich dem Parkplatz selbst zu, obwohl sie eigentlich nicht so recht wusste, wonach sie suchte. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.


  Sie blieb vor dem Schild stehen und zögerte. Dann klopfte sie – indem sie bei sich dachte: »Sei’s drum« – sachte gegen Skinners Namen.


  Sie wusste nicht, was sie eigentlich erwartete – Stöhnen, eine blasse, geisterhafte Erscheinung, einen plötzlichen Kälteschwall oder unheimliche Lichter? Was dann aber geschah, war gruselig genug. Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, nahm der nur undeutlich erkennbare Benjamin Skinner vor ihr Gestalt an, ein hin und her waberndes, durchscheinendes Gebilde in Grau und Weiß.


  Nur die Augen bildeten eine Ausnahme. Sie waren von eisigem Blau, stechend und dabei entsetzlich menschlich.


  Es war, als sähe sie ihn auf einem alten Filmstreifen. Seine Stimme drang nur verzerrt und bruchstückhaft zu ihr durch, sodass sie lediglich Teile dessen, was er sagte, verstehen konnte.


  … ertrunken … mich ermordet … ermordet …


  Bree hielt den Atem an. Sie wagte es nicht, sich zu rühren, weil sie befürchtete, die Erscheinung könne sich auflösen und verschwinden. »Wissen Sie …«, flüsterte sie krächzend. Sie räusperte sich mehrmals und fuhr mit leiser Stimme fort: »Wissen Sie, wer Sie getötet hat, Mr. Skinner?«


  Ein grässlicher Schrei ertönte und hallte in der Garage wider. Bree hielt sich die Ohren zu und wich zurück, wobei sie in den Bauschutt neben dem Fahrstuhl trat. Eine kleine weiße Plastikröhre löste sich und kullerte gegen ihren Fuß.


  Retten Sie sie … retten Sie sie … retten Sie mich … bitte … retten …


  Die Erscheinung verschwand, als wäre irgendwo eine Tür zugeschlagen worden.


  Bree starrte angestrengt auf die Wand, vor der Skinner sich materialisiert hatte, doch die Erscheinung blieb verschwunden. Sie schob die Plastikröhre mit dem Fuß beiseite, klopfte gegen das Schild und legte anschließend die Hand darauf.


  Nichts.


  Wurde ihr nur eine einzige Unterredung mit ihrem Klienten zugestanden? Und warum hatte er ihr nicht viel Zeit und Mühe erspart, indem er ihr gesagt hatte, wer der Mörder war? Wie konnte er ertrinken, wenn der Ozean fünfhundert Meter entfernt war? Wie kam es, dass das Klopfen gegen das Schild nicht mehr wirkte? Es war ziemlich frustrierend, mit Geistern zu kommunizieren.


  Die Röhre rollte erneut gegen ihren Schuh, als hätte jemand dagegengekickt. Sie war etwa zweieinhalb Zentimeter breit und vielleicht fünf Zentimeter lang. Abfall, der wahrscheinlich von irgendwelchen Installationsarbeiten stammte. Bree hob die Röhre auf. Jenes grelle weiße Licht durchzuckte sie wie ein Schrei. Sie erschauderte. Mit dieser Röhre war irgendetwas bei Benjamin Skinner gemacht worden.


  Mit leicht zitternder Hand steckte sie sie in die Tasche ihres Regenmantels. Dann kniete sie sich vor den Bauschutt, der aus Rigipsteilen, Isoliermaterial und weiteren Plastikröhren bestand. Vorsichtig schob sie alles beiseite.


  Und stieß auf einen Druckluftkompressor.


  Bree kniete sich hin, ihre Gedanken überschlugen sich. Der Kompressor sah unversehrt und funktionsfähig aus. Der flexible Gummischlauch, mit dem man Luft in was auch immer jagen konnte, hing ordentlich zusammengerollt über dem Gerät.


  Furchtsam streckte sie die Hand aus und berührte den Schlauch.


  NEIN!


  Ein bitterer Geschmack schoss ihr in den Mund. Ihr Herz flatterte wie wild, als wäre ein Vogel in ihrer Brust gefangen.


  Sie zuckte zurück, als hätte sie einen Schlag erhalten.


  Meerwasser? Hatte der Mörder Skinner gewaltsam Meerwasser eingeflößt?


  In ihrem Auto hatte sie einen kleinen Werkzeugkasten, der auch einen Schraubenzieher enthielt. Vielleicht sollte sie das Schild abschrauben, den Schlauch und die Röhre zusammenpacken und alles mit nach Hause nehmen. Andererseits war es vielleicht auch besser, nichts davon anzurühren. Eine lückenlose Beweiskette war bei jedem Kriminalfall von entscheidender Bedeutung, das wusste sie. Aber sie konnte sich denken, wie Hunter reagieren würde, wenn sie ihm sagte, warum sie wollte, dass das Schild, die Röhre und der Gummischlauch auf Fingerabdrücke und vielleicht sogar Blutspuren untersucht wurden. Und wie maßgeblich würden die Beweise überhaupt sein?


  Im Nu war sie zum Auto gerannt, um den Werkzeugkasten zu holen. Mit dem Schild fing sie an. Sie kniete sich hin, um besser an die unteren Schrauben heranzukommen.


  Dann wurde alles um sie herum schwarz.


  »Wie viele Finger sehen Sie?«


  Calvin Tiptrees Stimme war schon von Natur aus hoch; jetzt ließ seine Besorgtheit sie aber extrem schrill klingen. Bree sah ihn blinzelnd an. Sie saß in einem bequemen Sessel in einem ihr unbekannten Büro. Zu ihren Füßen kauerte der winselnde Sascha. Am Rande ihres Blickfelds stand Calvin mit einem feuchten Handtuch in der linken Hand. Die rechte Hand hatte er erhoben und bewegte zwei Finger.


  Bree fasste sich an den Hinterkopf und zuckte zusammen. »Au.«


  »Ich habe Mr. Fairchild schon hundert Mal gesagt, dass wir Abflussrinnen in der Garage brauchen«, stieß Calvin aufgeregt hervor. »Und jetzt ist es passiert. Sie sind im Wasser ausgerutscht und mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen.« Er beugte sich zu ihr herunter und musterte sie eindringlich. »Eine ganz schöne Beule haben Sie da. Soll ich vielleicht einen Rettungswagen kommen lassen?«


  Bree warf einen Blick auf ihre Knie. Ihre Jeans waren trocken. Ihre Füße ebenfalls. Beide Knie waren mit einer feinen Betonschicht bedeckt. »Was ist mit dem Schild?«, fragte sie.


  »Mit welchem Schild?«


  »Mr. Skinners Parkschild. Ist es noch an der Wand?«


  Calvin riss die Arme hoch. »Meine Güte, das weiß ich doch nicht.«


  »Wo ist mein Regenmantel?«


  »Den haben Sie an«, erwiderte Calvin besorgt. »Merken Sie das denn nicht?«


  Sie klopfte die Taschen ab. Das Stück Röhre war noch da. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, stand sie vorsichtig auf. Ihr Kopf tat höllisch weh. Ansonsten schien sie unversehrt. »Ich brauche keine Ambulanz. Was ich brauche, ist die Polizei.«


  »Die Polizei!« Calvin wurde blass. »O mein Gott! Sie sind doch Rechtsanwältin, nicht? Sie wollen uns verklagen. O mein Gott! Hören Sie, könnten Sie wohl vergessen, was ich über Abflussrinnen gesagt habe?«


  »Ich bin nicht hingefallen«, entgegnete Bree voller Geduld, »und ich bin auch nicht prozesssüchtig, Calvin. Jemand hat mir eins auf den Kopf gegeben.«


  »Unsinn«, gab er forsch zurück.


  Sascha scharrte sanft mit der Pfote an ihrem Knie.


  Sie tätschelte ihn. »Mir geht’s gut, Kleiner. Aber ich würde wirklich gern wissen, was mir zugestoßen ist.«


  »Tja, Alarm geschlagen hat jedenfalls Ihr Hund.« Calvin faltete das Handtuch zusammen und hängte es über die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls. »Ich war gerade in der Eingangshalle, um auf Käufer zu warten, da fing er an zu heulen. Ich meine, richtig zu heulen. Ich bin sofort zu Ihrem Wagen rausgerannt, und als ich sah, dass er mit der Pfote am Fenster rumkratzte, hab ich die Tür aufgemacht und ihn rausgelassen. Ich dachte, er muss vielleicht mal pinkeln, verstehen Sie? Ich habe selbst zwei Hunde, und die würden eher sterben, als irgendwo hinzumachen, wo sie es nicht sollen. Sobald er draußen war, ist er trotz seines gebrochenen Beins losgerannt, als sei eine Banshee hinter ihm her.«


  Bree nahm Saschas Kopf zwischen die Hände und sah ihm tief in die goldgelben Augen. »Hast du gesehen, wer mich niedergeschlagen hat?«


  Männer. Da waren zwei Männer.


  »Zwei Männer«, sagte sie laut.


  »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte Calvin. »Oh! Natürlich glaube ich Ihnen. Ich meine, ich kann einfach nicht glauben, dass so was hier passiert ist! Ich meine, wir sind hier auf einer Insel, Herrgott noch mal! Wo sollen sie denn da hin? Haben Sie sie denn gesehen? Denken Sie, Sie könnten sie identifizieren?«


  »Nein«, erwiderte Bree. »Ich habe keinen Schimmer, wie sie aussehen.« Ihr fielen die Lieferwagen mit der Aufschrift Montifiore Construction ein, die hinter dem Gebäude gestanden hatten. »Waren heute Handwerker hier?«


  »Ja. Glauben Sie, dass die …? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Die waren hier, um einige der Rigipswände in den Wohnungen direkt unter dem Penthouse auszubessern. Gab da ein paar undichte Stellen, nichts Schlimmes. Die sind aber lange, bevor ich Sie mit dem Fahrstuhl von oben habe kommen hören, wieder abgefahren.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut sicher.« Calvin nickte. Dann zupfte er nervös an seinem Ohrläppchen. »Soll ich nun den Sheriff holen oder nicht?«


  Bree dachte kurz nach. Dann sah sie ihre Handtasche durch. Nichts schien zu fehlen.


  »Ist Ihnen etwas gestohlen worden?«, fragte Calvin. »Das ist einfach schrecklich. Ein Raubüberfall mitten in unserer Garage! Wenn das bekannt wird, sehe ich fürs Geschäft schwarz.« Er holte sein Handy heraus. »Glauben Sie, ich sollte Mr. Fairchild anrufen? Sicher können wir das regeln, ohne die Polizei zu holen.«


  »Ja, ich würde gern mit Mr. Fairchild sprechen.« Sie hatte Hunters Karte hinter ihre Kundenkarte von Neiman-Marcus gesteckt. »Und die Polizei hole ich.« Sie kniff die Augen zusammen, um die Nummer erkennen zu können – alles sah ein wenig verschwommen aus –, und gab sie in ihr Handy ein. Er nahm beim dritten Klingeln ab. Sie brauchte nicht lange, um Sam die Sache zu erklären. Er schlug vor, einen Rettungswagen zu schicken, was sie aber ganz entschieden ablehnte.


  »Sind Sie sicher?« Die Besorgtheit in seiner Stimme tat ihr gut. »Gehirnerschütterungen können tückisch sein.«


  »Ganz sicher.« Blinzelnd blickte sie im Zimmer umher. Die Wände und der jägergrüne Teppich verschwammen am Rand ein wenig, doch der Schmerz in ihrem Schädel ließ allmählich nach, und ihr Kopf wurde von Minute zu Minute klarer. »Es ist nur eine Beule. Aber derjenige, der mich niedergeschlagen hat, war auf etwas ganz Bestimmtes aus. Ich möchte Ihnen zeigen, wo das war.«


  »Wo das war? Nicht was es war?«


  »Es war der Ort, an dem Benjamin Skinner gestorben ist.«


  Eine lange Pause trat ein. Dann sagte er: »Bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«


  Bree beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in ihre Handtasche.


  »Mr. Fairchild ist unterwegs und wird in ein paar Minuten hier sein. Ich habe ihn im Clubhaus der Marina erwischt.« Calvin wanderte auf und ab und rang die Hände. »Dorthin geht er an den meisten Wochenenden – zum Sonntagsbrunch. Wenn er nicht gerade geschäftlich woanders ist.«


  Fairchild. Dem Mann hatte sie etliche Fragen zu stellen. »Gut«, sagte Bree grimmig. Calvin gab ein leises Wimmern von sich. Was sie jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, war ein hysterischer Mann. »Meinen Sie, Sie könnten uns einen Kaffee machen?«, fragte sie in energischem Ton.


  Calvin blickte sich verwirrt im Büro um. Bree zeigte auf die Kaffeemaschine, die hinter dem Schreibtisch auf dem Aktenschrank stand. »Klar«, sagte Calvin. »Klar.«


  »Sicher würde Doug Fairchild auch gern ein Tässchen trinken«, fügte sie zur Ermunterung hinzu.


  »Wasser«, sagte Calvin. »Ich spring mal schnell ins Bad, um welches zu holen, ja?« Er nahm sich die Kanne und verließ das Zimmer. Sobald er verschwunden war, ging Bree zum Schreibtisch und zog die Schubladen eine nach der anderen auf. Die oberste enthielt einen Stapel Hochglanzbroschüren, einen dicken Packen Kaufverträge und einige Rechnungen von einer Firma für Müllentsorgung. Die Rechnungen trugen den Vermerk: »Überfällig«. Bree bemerkte, dass das ursprüngliche Rechnungsdatum fast acht Monate zurücklag. Ein ziemlich langer Zeitraum, um einen relativ kleinen Betrag unbezahlt zu lassen. Sie nahm sich vor, Ron oder Petru damit zu beauftragen, die Kreditwürdigkeit der Firma zu überprüfen. Sie blätterte eine der Broschüren durch und hielt bei der Beschreibung des Swimmingpools inne. »Der Umwelt zuliebe ist der große Swimmingpool ohne jeden Zusatz von Chlor und anderen Chemi kalien mit Salzwasser gefüllt.«


  »Sieh da, sieh da«, sagte sie. »Allmählich rundet sich das Bild ab, Sascha.«


  Sascha hob den Kopf, fixierte die Bürotür und knurrte warnend, als draußen Stimmen zu hören waren. Rasch nahm Bree wieder Platz und faltete die Hände im Schoß.


  »Sie haben zugelassen, dass sie die Cops benachrichtigt?«, schnauzte jemand. »Sie gottverdammter Idiot!«


  Obwohl ihre Eltern die Fairchilds kannten, war Bree Douglas noch nie begegnet. Er kam mit strahlendem Lächeln und ausgestreckter Hand ins Büro. Sascha stand auf, beschnüffelte ohne allzu großes Interesse die Aufschläge von Fairchilds Hosen und ließ sich wieder zu Brees Füßen nieder. Bree sah den Hund stirnrunzelnd an. Sie hatte eine noch nicht ganz ausgereifte Hypothese über das Verbrechen entwickelt, und Douglas Fairchild spielte dabei eine prominente Rolle. »Na, da ist ja die junge Dame«, sagte er herzlich. »Wie ich höre, hatten Sie einen kleinen Unfall in meiner Garage.«


  »Jemand hat mich niedergeschlagen«, entgegnete Bree ohne Umschweife. »Das war kein Unfall, sondern ein Überfall.«


  Er umfasste ihre Hände mit den seinen. Er war ein massiger Mann mit schütterem braunem Haar und einem weichen runden Bauch, unter dem sich der Stoff seines kurzärmeligen Hemdes spannte. Er roch nach Gin. »Das tut mir aufrichtig leid, Bree.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Bree zu Ihnen sage? Ihr Daddy und ich kennen uns schon seit ewigen Zeiten. Und ich freue mich darauf, ihn und Ihre reizende Mutter bei Ihrer Einstandsfeier zu sehen. Die beiden waren so freundlich, mir eine Einladung zu schicken. So, kleine Dame.« Er ließ ihre Hände los, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Nun erzäh len Sie mal, was passiert ist.«


  Bree warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn Sam hielt, was er versprach, würde er in weniger als fünf Minuten hier sein. Diesem Fairchild traute sie noch nicht mal von Weitem über den Weg. »Wenn ich darf, würde ich Ihnen gern zeigen, wo es passiert ist. Ich glaube nämlich, etwas entdeckt zu haben, das mit Benjamin Skinners Tod in Beziehung steht.«


  Doug Fairchilds Lächeln gefror. »Kein Problem. Für die Tochter eines alten Freundes tu ich doch alles.« Ohne den Blick von ihr zu wenden, befahl er Calvin: »Versuchen Sie, John Stubblefield zu erreichen, Tiptree.« Er klopfte Bree ein wenig zu heftig aufs Knie. »Wenn sie als Rechtsanwältin auch nur halb so gut ist wie ihr Daddy, könnte es sein, dass ich Rechtsberatung brauche.«


  »Alles klar, Mr. Fairchild.« Calvin fing an, hektisch auf dem Aktenschrank herumzusuchen.


  »Was zum Teufel machen Sie denn da, Tiptree? Wenn es hier kein gottverdammtes Telefonbuch gibt, dann rufen Sie doch die gottverdammte Auskunft an.« Er wandte sich Bree zu und schaltete sein Lächeln wieder ein. »Wir nehmen den Fahrstuhl. Sie sehen ein bisschen benommen aus.« Er schob seine Hand unter ihren Ellbogen, was Bree sich gefallen ließ, da sie nicht so radikal sein wollte, ihn abrupt abzuschütteln. Sascha folgte ihnen mit demselben Desinteresse, das er schon zuvor an den Tag gelegt hatte.


  Der Fahrstuhl machte ruckartig im Souterrain halt. Bree zuckte zusammen, weil sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Kopf verspürte.


  »Sie sollten diese Beule vielleicht von einem Arzt untersuchen lassen, Bree. Sie sehen ein bisschen blass um die Nase aus, wenn ich das mal so offen sagen darf.«


  Bree trat aus der Kabine, wobei Fairchild endlich ihren Arm losließ. »Warum haben Sie eigentlich hier herumgeschnüffelt?«, fragte er freundlich. »Spielen Sie vielleicht mit dem Gedanken, eine der Wohnungen zu kaufen? Vermutlich könnten wir Ihnen da ein günstiges Angebot machen, denn schließlich sind Sie die Tochter eines alten …«


  »Ich glaube, wir sollten nicht auf dem Freundschaftsthema herumreiten«, entgegnete Bree bissig, »mag es diese Freundschaft nun geben oder nicht. Ich habe mir gerade die Wand hier angesehen, als jemand – eigentlich glaube ich, dass es mehr waren als nur einer – sich von hinten an mich herangeschlichen und mir eins über den Kopf gegeben hat.« Bree ging zu Skinners Parkplatz hinüber und blieb abrupt stehen. Das Schild war noch da. Der Druckluftkompressor ebenfalls. Wer immer sie niedergeschlagen hatte, hatte es also nicht auf diese Beweisstücke abgesehen. Sie schloss die Augen, da ihr plötzlich wieder schwindlig wurde.


  Vielleicht lag sie auch völlig falsch.


  »Haben Sie die Typen denn gesehen?« Fairchild stand ein gutes Stück von ihr und von der Stelle entfernt, an der, soviel Bree wusste, immer noch Skinners Geist lauerte. »Haben sie Ihnen die Handtasche entrissen? Ihr Portemonnaie durchwühlt? Ihre Kreditkarten und so gestohlen?« Er ließ den Blick über ihren Regenmantel, ihr T-Shirt und ihre Jeans gleiten. »Oder Schmuck?«, fragte er mit skeptischer Stimme.


  »Es war kein Raubüberfall.« Stirnrunzelnd betrachtete Bree das Schild. Jemand – vermutlich Fairchild selbst, der sich ja im Clubhaus und somit in der Nähe befunden hatte – hatte sie niedergeschlagen, um sie daran zu hindern, die Beweisstücke an sich zu nehmen. Und trotzdem waren die Beweisstücke noch da.


  »Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus, Bree.« Sam Hunter kam die Rampe heruntergeschlendert. Vom Regen schimmerte sein Haar feucht. Er hatte den lässigen Gang eines Mannes, der wusste, was Sache war. Er lächelte ihr zu. Bree wurde erneut schwindlig, sie geriet leicht ins Schwanken. Er packte sie beim Arm. Im Gegensatz zu Fairchilds feuchtem Griff war seine Hand warm und kräftig. Sanft berührte er ihren Kopf. »Das sieht ziemlich übel aus.«


  »Mir geht’s aber gut.« Sie machte sich von ihm los.


  »Tatsächlich? Wenn wir hier fertig sind, werde ich Sie trotzdem zu einem Arzt bringen. Also, was ist passiert?«


  Bree ging zu dem Parkplatz und drehte sich den beiden Männern zu. »Ich bin davon überzeugt, dass Benjamin Skinner genau hier getötet wurde.«


  »Das ist doch Schwachsinn«, sagte Fairchild. »Sie haben Ihren armseligen Verstand verloren. Ich habe gesehen, wie Bennie Skinner gestorben ist.« Er wies mit dem Kopf auf Sam. »Das kann er Ihnen bestätigen. Ich war heute Vormittag bei der Polizei, um eine Aussage zu machen. Ich war mit meinem Boot draußen, keine fünfhundert Meter von der Sea Mew entfernt, und habe ganz deutlich gesehen, wie Bennie über Bord fiel.«


  »Falls Sie überhaupt etwas gesehen haben, dann wie Skinners Leiche über Bord fiel«, insistierte Bree. »Ich glaube, dass er hier getötet wurde und seine Lungen mit dem Meerwasser aus Ihrem Swimmingpool gefüllt waren.«


  »Sie glauben, jemand habe ihn in meinem Swimmingpool ertränkt?« Er räusperte sich und spuckte auf den Boden. »Einen solchen Unsinn habe ich noch nie im Leben gehört.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Er hatte einen Herzanfall. Einen künstlich hervorgerufenen, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Hier ist er zu Boden gestürzt …« Sie zeigte auf die Stelle, an der Skinners Geist ihr erschienen war. »Und als er tot war, hat der Mörder Meerwasser aus dem Pool geholt, ihm diese Plastikröhre in den Hals geschoben und ihm damit das Wasser in die Lungen gepumpt.« Sie wies auf den Druckluftkompressor. Dann sah sie Sam an. »Ich wette mit Ihnen um fünfzig Dollar, dass Sie an dieser Röhre Blut und Lungengewebe von Skinner und im Kompressorschlauch Meerwasser finden werden.«


  Der stechende, brennende Schmerz in seinem Hals.


  Das rhythmische Einströmen von Wasser in seine Lungen.


  Skinner war also nicht im Meer gestorben.


  Hunters Gesichtsausdruck war sehenswert. Skepsis, Verärgerung und ein schwaches, sehr schwaches Interesse standen miteinander im Widerstreit. Das Interesse gewann jedoch die Oberhand. »Eine bemerkenswerte Geschichte.«


  »Ich weiß.« Sie lächelte ihn an. »Wenn ich Sie wäre, würde ich kein Wort davon glauben.«


  Er blieb ernst. »Haben Sie einen Augenzeugen, den Sie mir unterschlagen?«


  »Nein, Sir.«


  »Haben Sie Skinner getötet?« Seine Stimme klang jetzt herrisch und wütend.


  »Nein. Ich kannte den Mann überhaupt nicht. Als er getötet wurde, hatte ich eine Unterredung mit einer alten Dame, um Büroräume zu mieten. Ich war nicht mal in der Nähe von Island Dream.«


  Allerdings würde es ihm, wenn ihr Verdacht sich bestätigte, nicht gelingen, ihr Büro zu finden, geschweige denn mit Lavinia Mather zu sprechen. Ein Gefühl irrationaler Angst befiel sie. Plötzlich sah sie sich schon in Handschellen. »Danach habe ich meinen Hund Sascha zum Tierarzt gebracht.«


  Vorsichtig ging Hunter um den Bauschutt herum, in dem der Druckluftkompressor lag. Dann holte er zu Brees Erleichterung sein Handy heraus und bestellte die Spurensicherung. Anschließend steckte er das Handy wieder in die Tasche seiner Windjacke. »Wo haben Sie die Röhre gefunden?«


  »Ich bin hier langgekommen, um zu meinem Auto zu gehen. Dabei habe ich den Bauschutt gestreift. Die Röhre löste sich und fiel mir vor die Füße. Ich habe sie aufgehoben …« Sie hielt inne. Ihr war bewusst, dass sie die Begegnung mit Skinners Geist weglassen musste. Sie räusperte sich und setzte den Satz fort: » … damit niemand darüber stolpert. In dem Augenblick ist mir alles klar geworden. Chastity hat gesagt, Skinner sei um zehn Uhr dreißig gegangen. Skinner hatte wie immer hier geparkt, muss also hierhergekommen sein. Ich glaube nicht, dass Chasti ty lügt.« Ihr Blick richtete sich auf Fairchild, der grimmiges Schweigen bewahrte. »Ich weiß aber, dass Sie es tun, Mr. Fairchild, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Jennifer Skinner ebenfalls lügt.«


  Fairchild öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Hunter hob die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten. »Sie glauben, Mr. Fairchild habe ihn getötet?«, fragte Hunter.


  Bree schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Was Sie vor allem nicht wissen, junge Dame, ist, wie Ihre Zukunft hier in Savannah aussehen wird.« Fairchild war so wütend, dass er nur zu flüstern vermochte. »Wir werden Sie nach North Carolina zurückscheuchen.«


  »Nun mal sachte, Mr. Fairchild«, sagte Hunter in scharfem Ton. »Miss McFarlands Aussage widerspricht dem, was Sie über Skinners Aufenthaltsort ausgesagt haben.«


  »Chastity ist eine verlogene kleine Hure«, erwiderte Fairchild verächtlich.


  »Sie hat unabhängige Zeugen, die ihre Geschichte bestätigen können«, warf Bree ein.


  Fairchild wich zurück, bis er gegen die Garagenwand stieß. »Das ist auch eine Lüge.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Bedaure, aber das ist keineswegs der Fall. Die beiden haben mit Chastitys Mutter in Arkansas telefoniert. Um Pläne für ihre Hochzeit zu schmieden, wenn Sie es genau wissen wollen. Die Telefongesellschaft wird den Anruf sicher bestätigen können. Und in Arkansas waren zwei Personen an dem Gespräch beteiligt.«


  »Ich verlange einen Rechtsanwalt«, sagte Fairchild. »Das ist doch alles Quatsch.«


  »Ob Sie einen Rechtsanwalt brauchen, hängt davon ab, was Sie an jenem Vormittag getan haben«, sagte Hunter und lächelte Fairchild beruhigend an. Bree, die Hunter inzwischen einigermaßen gut kannte, empfand das Lächeln so beruhigend wie das Grinsen eines Haifischs. »Waren Sie zum Zeitpunkt von Mr. Skinners Tod hier unten in der Garage?«


  Fairchild schluckte und murmelte: »Ich war in Savannah. Hatte eine Besprechung mit zwei Bankiers und einem Rechtsanwalt. Um elf war die Besprechung zu Ende. Daraufhin bin ich zur Marina runter, um mit meinem Boot rauszufahren. An dem Tag war ich überhaupt nicht hier unten.«


  Hunter sah ihn mit festem, unerbittlichem Blick an. »Haben Sie Skinner an jenem Vormittag irgendwann gesehen?«


  »Nein.«


  »Und der Anruf bei Grainger Skinner? War das auch eine Lüge?«


  Fairchild presste die Lippen zusammen. Hunter ließ nicht locker und bombardierte ihn mit Fragen. »Ihre Aussage gegenüber der Polizei … dass Sie Skinner mittags noch lebend an Bord der Sea Mew gesehen hätten … war das eine Lüge?«


  Fairchild holte sein Taschentuch heraus und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich verweigere die Aussage, Hunter. Wenn Sie mit mir reden wollen, müssen Sie zuerst mit John Stubblefield reden.« Er strich sich nervös mit der Hand über die Krawatte. »Wollen Sie mich jetzt verhaften?«


  Trampelnde Schritte näherten sich der Garage und kündigten die Ankunft der Leute von der Spurensicherung an. Hunter drehte sich um, um seinen Kollegen entgegenzugehen. Über die Schulter sagte er: »Noch nicht, Mr. Fairchild. Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.«


  Nachdem er Bree einen finsteren Blick zugeworfen hatte, eilte Fairchild die Rampe hoch. Kurz darauf hörte sie, wie der Motor seines Mercedes ansprang.


  Sie klopfte sich gegen die Manteltasche, um sich zu vergewissern, dass die Röhre noch da war. Dann lehnte sie sich gegen die Wand, um auf Hunters Rückkehr zu warten.
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  Denn du bist deiner Mutter Spiegel,

  Und in dir find’t sie den Zauber ihrer Jugend wieder.


  Shakespeare, Sonett 3


  »Ich habe ein paar Farbproben mitgebracht. Nur für den Fall, dass du doch noch vorhast, alles neu zu streichen«, sagte Brees Mutter. Francesca Winston-Beaufort war eine lebhafte rundliche Frau und unterschied sich von ihrer ältesten Tochter wie eine Rose von einer Lilie. Brees Vater hatte schon unzählige Male erzählt, wie sie sich damals in der Mensa der Duke University kennengelernt hatten; zunächst hatte er nur ihr kupferfarbenes Haar wahrgenommen und sich in dieses Haar verliebt, noch bevor er sie von Angesicht zu Angesicht sah. Sie hatte sanfte graue Augen, einen rosigen Teint und einen Charme, der wie ein Springbrunnen sprudelte. »Ist das nicht clever? Das hat deine Tante Cissy für uns gemacht. Es ist eine Skizze des Wohnzimmers, auf die man dann die Farbfolien legen kann.« Sie breitete ein mit dunkelgrünen Flächen versehenes Zellophanblatt über die am Computer erstellte Zeichnung des Wohnzimmers. Auf der Folie waren freie Stellen für die Möbel und den Kamin ausgespart, sodass die Farbflächen genau die Wände abdeckten. Sie legte eine Folie mit roten Farbflächen darüber, worauf die Wände sich purpurn färbten.


  »Von deinem Büro kann sie auch eine Skizze machen, Liebling. Ich würde das alles zu gern ein bisschen für dich herrichten.«


  Bree legte die Folie auf die Zeichnung und entfernte sie wieder. Das Zimmer präsentierte sich mal so, mal so, je nachdem, welche Folie man wählte. Sie stellte sich eine Karte der Altstadt von Savannah vor, auf der die vierundzwanzig von Oglethorpe angelegten Plätze eingezeichnet waren. Dann wurden die Extrafolien, die Gabriel Strikers Büro, die Kanzlei von Beaufort & Com pagnie sowie Georgias einzigen Mörderfriedhof anzeigten, darauf gelegt … aber von wem?


  »Macht dieser schlimme Fall dir sehr zu schaffen, Bree?« Ihr Vater ließ sich im Ledersessel neben dem Sofa nieder und kraulte Sascha die Ohren. »Nicht ganz einfach, mit so was anzufangen, wenn man in der Kanzlei solo ist.«


  Bree zog die Beine an und schlug die Füße unter. Ihre Eltern waren zu früh am Nachmittag eingetroffen, sodass sie das Büro hatte verlassen müssen, um sie zu begrüßen. Ronald war gerade eifrig damit beschäftigt gewesen, die Einstandsfeier vorzubereiten. Petru stellte Recherchen über die Finanzierung von Island Dream an. Lavinia war unten kurz mit einem Bandmaß aufgetaucht und hatte wissen wollen, wie groß Bree sei.


  »Jetzt kannst du den Fall ja wohl abschließen, oder?«, fuhr ihr Vater fort. »Dein Auftrag bestand doch allein darin nachzuweisen, dass Skinner ermordet wurde, nicht wahr?«


  Bree nickte. »Sam Hunter hat mich heute Vormittag angerufen. Schon bei den ersten Untersuchungen hat man an der Röhre und am Schlauch menschliches Gewebe, Blut und Speichel festgestellt.« Sie trank einen Schluck Eistee. »Ich bin mir sicher, dass das alles von Skinner stammt. Lieutenant Hunter ist ebenfalls davon überzeugt.«


  »Hast du deiner Klientin schon Bescheid gesagt?«


  Bree lächelte. »Aber ja.« Sie hatte gehofft, Liz Overshaw damit zu beeindrucken. Liz hatte ihr zugehört und ein zustimmendes Brummen von sich gegeben, als Bree ihr anbot, ihr eine Aufstellung ihrer zeitlichen und sonstigen Aufwendungen zu schicken. Dann hatte Liz gesagt: »Ich habe es schon gestern Abend gewusst, wissen Sie, weil er nicht mehr aufgetaucht ist. Ich habe zum ersten Mal seit Beginn der ganzen Geschichte gut geschlafen.« Anschließend hatte sie aufgelegt. »Ich kann nicht behaupten, dass Liz vor Dankbarkeit übergeflossen wäre«, erklärte Bree ihrem Vater.


  Francesca tätschelte ihr die Hand. »Manche Klienten sind unglaublich rüde. Aber jetzt hast du die ganze üble Sache ja hinter dir.«


  »Das glaube ich eigentlich nicht.«


  Royal zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Der Mann wurde ermordet«, stellte Bree kategorisch fest. »Also muss ich herausfinden, wer Ben Skinner ermordet hat.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken hin und her flogen. »Ich vermute, es war dieser Doug Fairchild. Den mochte ich noch nie. Trotzdem überrascht es mich, dass er einen Mord begangen haben soll.« Sie seufzte. »Das wird sich sicher darauf auswirken, wie viele Leute zu deiner Einstandsfeier kommen. Die Skinners sind nicht sonderlich beliebt, aber Fairchild hat zahlreiche Freunde. Zu bedauerlich, das Ganze.« Sie blickte durchs Fenster auf den Fluss. Es regnete heftig, denn vom Atlantik zog ein kleines tropisches Unwetter heran. »Angesichts dessen und angesichts des Wetters und der Beule an deinem Kopf sollten wir uns vielleicht überlegen, ob wir doch lieber wieder nach Hause fahren.«


  »Mir geht’s aber gut«, erwiderte Bree zerstreut. Sie warf einen Blick auf Sascha. »Außerdem glaube ich nicht, dass Fairchild Mr. Skinner getötet hat.«


  »Glaubst du, dass er Grainger deckt?« Ihr Vater runzelte die Stirn. »Aber warum sollte er das tun? Dafür gibt es keinen ersichtlichen Grund.«


  »Die Polizei hält sich bedeckt. Grainger hat die Aussage verweigert, und ich weiß, dass sie nichts aus ihm heraus bekommen werden.«


  »Schwer vorstellbar, dass Grainger seinen eigenen Vater getötet hat.« Royal Beaufort ließ seinen Whiskey im Glas kreisen. Er war unzufrieden. Wie seine Frau wollte auch er, dass Bree Onkel Franklins Kanzlei abwickelte und nach Hause zurückkehrte. »Ich verstehe allerdings nicht ganz, was das alles mit dir zu tun hat. Deiner Verpflichtung gegenüber Ms. Overshaw bist du doch nach gekommen.«


  »Aber nicht der Verpflichtung gegenüber mir selbst, Daddy. Sie haben Skinners Sarg wieder aus dem Grab geholt, noch bevor die erste Schaufel Erde auf ihm gelandet war. Die Leiche ist nach Atlanta unterwegs, wo eine zweite Autopsie stattfinden soll. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die Gerichtsmediziner genug herausfinden werden, um den Befund Tod durch Unfall zweifelhaft erscheinen zu lassen. Diesmal wird es mit Sicherheit zu einer gerichtlichen Untersuchung kommen. Wenn das Ergebnis dann lautet: Mord durch eine oder mehrere unbekannte Personen, habe ich Liz’ Auftrag erfüllt. Aber ich muss noch herausfinden, wer es getan hat.« Sie verzog das Gesicht. Ihr Vater würde sie unter Garantie nach Raleigh zurückschleppen, wenn sie ihm erzählte, dass sie noch einen weiteren Klienten zufriedenstellen musste und dass dieser Klient ein Geist war.


  Und Skinner war nicht zufrieden. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass er nur deswegen aufgehört hatte, Liz heimzusuchen, weil er jetzt sie heimsuchte. Jedenfalls hatten heute Morgen das Blütenblatt einer Rose und ein Klümpchen roter Lehmerde neben ihrem Bett gelegen. In den Fernsehnachrichten gestern Abend war die sensationelle Meldung gebracht worden, dass die Polizei Skinners mit Rosen bedeckten Sarg beschlagnahmt hatte. Außerdem hatte sie wieder vom Ertrinken geträumt.


  »Du siehst müde aus.« Francesca musterte Bree mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Du hast in der letzten Zeit nicht genug geschlafen. Dieser Fall ruiniert dir noch den Teint, Bree.«


  »Lass das Kind in Ruhe«, sagte Royal. »Sie sieht doch gut aus. Na ja, vielleicht ein bisschen abgemagert.«


  Bree holte tief Luft und betete um Geduld. Ihr Vater – der ein scharfer Beobachter war – grinste sie liebenswürdig an. »Ich weiß, ich weiß. Aber bald bist du uns ja wieder los. Antonia nehmen wir übrigens mit.«


  »Wo ist deine Schwester eigentlich?«, wollte ihre Mutter wissen. »Hast du ihr denn nicht gesagt, dass wir da sind?«


  »Ich habe eine Nachricht im Theater hinterlassen«, antwortete Bree. »Sie hatte gerade eine Besprechung wegen dieser neuen Aufführung.«


  »Bühnenarbeiterin«, stellte ihre Mutter verzweifelt fest. »Ich bitte dich. Was für eine Art Leben soll denn das werden? Von der Hand in den Mund. Oje, oje.« Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Meinst du, sie ist glücklich?«


  »Ja, sehr«, erwiderte Bree. »Sie war völlig aus dem Häuschen, als sie erfuhr, dass sie den Job bekommt.«


  »Es ist zumindest eine Erwerbstätigkeit, Francesca.« Royal schlug die Beine übereinander und trank einen weiteren Schluck Whiskey. Das Pfeiferauchen hatte er vor Jahren aufgegeben, doch auch ohne Pfeife machte er den Eindruck eines zufriedenen Mannes.


  »Stimmt schon«, räumte ihre Mutter ein. »Und euch zwei können wir weiß Gott nicht miteinander vergleichen. Nicht dass wir die Absicht hätten«, fügte sie hastig hinzu. »Aber wenn Antonia doch bloß ein bisschen mehr … Verstand hätte. Ich glaube, das rührt alles von meiner Seite der Familie her.«


  Bree sah ihren Hund an. Sascha erwiderte ihren Blick und schaute sie liebevoll an. Familie. Welche Familie? Wessen Familie? Das ging ihr seit jenem ebenso unheimlichen wie erstaunlichen Treffen bei Professor Cianquino im Kopf herum. Inzwischen hatten sich ihre Zweifel zu einer Frage verdichtet, die ihr ständig zusetzte.


  Doch nur wenn sie fragte, konnte sie es auch herausfinden.


  Sie achtete darauf, dass ihre Stimme fest und ungezwungen klang. »Was, glaubst du, habe ich denn von meiner Seite der Familie geerbt? Und wer war meine Familie eigentlich?«


  Niemand rührte sich. Totenstille trat ein. Ihre Eltern vermieden es, einander anzusehen. Nach einer Weile fragte Royal: »Wovon um alles in der Welt redest du da?« Mit einem ungehaltenen Schulterzucken stand er auf und ging in Richtung Küche.


  »Untersteh dich, einen weiteren Schritt zu machen, Royal Beaufort«, sagte ihre Mutter. »Komm her und setz dich wieder. Also!« Sie setzte sich so auf dem Sofa zurecht, dass sie Bree ansehen konnte. »Worum geht es? Hat dir hier in Savannah jemand etwas erzählt?«


  Bree schnappte nach Luft. »Dass ich adoptiert worden bin?«


  »Du bist nicht adoptiert worden«, gab ihre Mutter aufgebracht zurück. »Du bist unsere Tochter. Ich hasse das Wort adoptiert. Was bedeutet das überhaupt? Das hört sich ja an, als wärst du wie ein kleines Waisenkind irgendwo auf der Schwelle einer Kirchentür ausgesetzt worden. Und wenn du meinst, ich sei nicht deine Mutter und dein Daddy sei nicht dein Daddy, dann bist du im Irrtum.«


  Bree, die die liebenswerte, wenn auch verwirrende Unlogik ihrer Mutter gewohnt war, entgegnete voller Geduld: »Natürlich seid ihr meine Eltern. Meine Frage ist aber: Seid ihr auch meine Erzeuger?«


  »Ich habe dich nicht so geboren wie Antonia, das stimmt«, sagte ihre Mutter. »Aber du warst ein Geschenk, so wie alle Babys ein Geschenk sind. Du bist bloß auf anderem Wege zu uns gekommen.«


  Bree schwieg und wartete ab.


  »Was deine Mutter zu sagen versucht …« Ihr Vater hielt inne und suchte in seiner Blazertasche nach der Pfeife, die er schon lange nicht mehr hatte. »Was deine Mutter zu sagen versucht, ist, dass du das Kind des Bruders meines Vaters bist.«


  »Von Großonkel Franklin?« Irgendwie überraschte sie das gar nicht. »Aber der war doch überhaupt nicht verheiratet, oder? Ich meine, nicht dass ich erwartet hätte, ehelich zu sein …«


  »Bree!«, rief ihre Mutter aus.


  » … aber es kommt mir merkwürdig vor, dass er mich nicht selbst großziehen wollte.«


  Diesmal sahen ihre Eltern einander an.


  »Franklin hat geheiratet.« Francesca machte ein feierliches Gesicht. »Sehr spät im Leben. Eine wunderschöne Frau, liebe Bree, die noch sehr jung war. Er hat sie in einer Kirche kennengelernt. Ausgerechnet in einer Kirche. Aber sie starb sehr früh. Und bevor sie starb, nahm sie ihm das Versprechen ab, dich wegzugeben.«


  »Mich wegzugeben«, wiederholte Bree automatisch.


  »Ich weiß nicht, ob deswegen, weil er um so vieles älter war – als du geboren wurdest, war er immerhin schon siebzig –, obwohl er dann ja noch achtundneunzig Jahre alt geworden ist. Aber das ist dir ja bekannt. Allerdings … wenn er gewusst hätte, dass er so lange leben würde, hätte er dich uns sicher nicht überlassen, was für uns aber gar nicht schön gewesen wäre.« Ihre Mutter machte eine Pause, um Luft zu holen. »Doch sie hatte ihm dieses Versprechen abgenommen. Und dein Onkel Franklin hat sein Wort nie gebrochen.«


  »Und natürlich war er mit dir zusammen, so oft er nur konnte«, sagte Royal.


  »So war das also«, sagte ihre Mutter leichthin. »Fall abgeschlossen, Ende der Geschichte. Mehr gibt es nicht zu sagen, außer …«, sie beugte sich vor und schlang die Arme um Bree, » … dass du tatsächlich eine halbe Beaufort bist. Und wenn du vom Blut her keine halbe Carmichael bist …«


  »Ja, Mama«, sagte Bree. Sie und Antonia hatten im Laufe ihrer Kindheit unzählige Geschichten über die Carmichaels gehört. Die Familie ihrer Mutter war so bekannt wie ein bunter Hund.


  » … dann bist du es durch das Band meiner Liebe zu dir.« Sie küsste Bree zärtlich.


  »Was weißt du über meine Mu … die Frau meines Onkels?«, fragte Bree. »Gibt es Bilder von ihr? Weißt du, woher sie stammte?«


  »Er hat ihr versprochen, fest versprochen, all das auf sich beruhen zu lassen«, erwiderte ihre Mutter, »und wir haben uns damit einverstanden erklärt. Andernfalls hätte er dich uns nicht überlassen. Und wir wollten so gern ein Baby haben, Liebling. Vor allem aber wollten wir dich. Du warst solch ein entzückendes kleines Ding.«


  Francesca stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Bree ging es kaum anders.


  »Wenn du also Fragen hast, werden wir versuchen, sie zu beantworten, obwohl …« Francesca biss sich auf die Unterlippe und presste sich die Handrücken gegen die Augen. »Ich geh schnell mal ins Badezimmer, um mir das Gesicht zu waschen. Bin gleich wieder da.«


  Royal blickte Francesca hinterher. Er sah aus, als hätte er alles darum gegeben, sie begleiten zu können. Mit Gefühlen hatte er sich schon immer schwergetan. »Lass uns einfach so tun, als sei dies ein Rechtsfall«, schlug Bree vor.


  Royals Hand schloss sich fester um sein Glas. Trotzdem sagte er: »Gute Idee. Ich werde versuchen, ein bisschen objektiver zu sein.« Er lächelte sie schief an. »Obwohl das schwierig ist.«


  »Für mich auch.«


  »All das ändert überhaupt nichts«, fuhr er fort. »Wir sind deine Eltern. Das sind wir, seit du zwei Tage alt warst.«


  »Daran wird sich auch niemals etwas ändern«, bestätigte Bree.


  Die Luft war mit unausgesprochenen Fragen geschwängert. »


  «Bedauerst du es, dass wir dir das alles nicht schon früher erzählt haben?«, fragte Royal.


  Diese Indirektheit war so typisch für ihren Vater, dass Bree lachen musste. »Bedauern wäre zu viel gesagt. Aber ich möchte sehr gern mehr erfahren, Daddy.«


  Er legte seine Hand auf die ihre. »Es war eine seltsame Situation. Franklin hatte für sein Verhalten seine Gründe, offenbar sehr zwingende Gründe. Und die Bedingung, die er gestellt hat – dass wir dir nur dann alles verraten, wenn du danach fragst –, war natürlich rechtlich nicht bindend. Aber er hat mich gebeten, ihm mein Wort zu geben, und das habe ich getan.« Sein Gesicht wurde ganz weich. »Wir beide haben dich von dem Moment an geliebt, da Leah dich deiner Mutter übergeben hat. Wir hätten nahezu alles versprochen, um dich behalten zu können.«


  »So hieß sie also? Leah?«


  »Ja.«


  Schweigen trat ein, das keiner von ihnen brach. Ihr Vater hing seinen Gedanken nach. Bree dachte über diese junge Frau nach, deren Ebenbild sie war und die entschlossen dafür gesorgt hatte, dass ihre Tochter von etwas ferngehalten wurde. Die Frage war nur, wovon.


  »Warum die Geheimniskrämerei?«, fragte Bree schließlich. »Warum durftet ihr mir nichts erzählen?«


  »Keine Ahnung«, gab ihr Vater zu. »Das war eben der Preis, den wir dafür bezahlen mussten, dass wir dich behalten durften. Und ehrlich gesagt, wir hatten die ganze Sache, die fast dreißig Jahre zurückliegt, schon mehr oder weniger vergessen. Erst als Franklin starb und ich sein Testament eröffnete, fiel sie uns wieder ein. Wir waren glücklich. Wir sind es immer noch. Es schien keine Notwendigkeit zu bestehen, in der Vergangenheit herumzustochern.«


  »Bei der Eröffnung von Onk … von Franklins Testament?«, hakte Bree nach. »In dem er mir seine Kanzlei vermachte?«


  Sascha legte mit einem lauten Seufzer den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen. Bree sah ihn stirnrunzelnd an. Dann beugte sie sich nach unten und streichelte ihm die Nase. Er öffnete die Augen, leckte ihr über die Wange und gähnte. »Ja«, sagte Bree. Sie richtete sich auf und sah ihren Vater an. Er würde immer ihr Vater sein, ganz gleich, was sich in der Vergangenheit zugetragen hatte. »Wir haben von Onkel Franklins Testament gesprochen.«


  »Ich war, wie du weißt, der Testamentsvollstrecker. Ursprünglich sah sein Testament vor, dass sein Vermögen unter der Bethel-Synagoge, der hiesigen Moschee und der St. Peter’s Kirche aufgeteilt werden sollte. Dir wollte er nichts hinterlassen. In der Woche vor seinem Tod fügte er seinem Testament aber ein Kodizill hinzu, in dem er dir seine wichtigsten Fälle und seine Kanzlei hier in Savannah vermachte.«


  »Weißt du, warum er es sich anders überlegt und mich doch noch in seinem Testament bedacht hat?«


  »Keine Ahnung, Bree. Obwohl ich ihn danach gefragt habe, als ich wegen seiner Unterschrift bei ihm war.«


  »Und was hat er gesagt?«


  Ihr Vater zuckte die Achseln. »Er hat gesagt: Gegen die Obrigkeit kommt man nicht an.«


  Sascha richtete den Blick auf sie. Bree brach in Lachen aus. Ihr Lachen war so ansteckend, dass Royal ebenfalls anfing zu lachen. »Sagt dir das was?«


  »Oje. Ich fürchte, ja.« Bree suchte in ihrer Tasche nach einem Papiertaschentuch, fand aber keins und nahm das Taschentuch, das ihr Vater ihr reichte. »Tja, ich wünschte wirklich, ich hätte ihn vor seinem Tod besser kennengelernt. Ich brauche Antworten auf ein paar Fragen. Auf ziemlich viele Fragen.« Von Traurigkeit überwältigt, schloss sie kurz die Augen. »Vor allem auf die Frage, warum er keine Tochter haben wollte.«


  Royal sah Bree derart liebevoll an, dass sie sich zu ihm beugte und ihn umarmte. »Natürlich hat sich das als großes Glück für mich erwiesen.«


  Ihr Vater nickte. Er war außerstande, etwas zu sagen.


  »Jedenfalls ist das nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Daddy«, fuhr Bree in fröhlichem Ton fort. »Was seine Klientenliste angeht, so bin ich bisher lediglich dazu gekommen, allen einen Brief zu schicken und ihnen mitzuteilen, dass ich seine Kanzlei übernehme.« Ihr schoss der höchst unangenehme Gedanke durch den Kopf, was das wohl für Klienten sein mochten. Mit einem Schaudern schob sie ihn beiseite. Wenn der Fall Skinner einmal abgeschlossen war, hatte sie noch Zeit genug, sich damit auseinanderzusetzen. »Ich hätte gern ein paar Hintergrundinformationen über sie.«


  »Kann ich mir denken.«


  »Wenn er also irgendwelche Papiere hinterlassen hat, würde ich sie mir gern ansehen.«


  »Leider liegt überhaupt nichts vor. Du weißt ja, dass in seinem Büro ein Feuer ausbrach.«


  »Ist mir bekannt, ja«, erwiderte Bree.


  »Alles, was er an Papieren besaß, ist von diesem Feuer vernichtet worden.«


  »Nicht einmal ein Bild …«


  »Von Leah? Nein, nicht dass ich wüsste.« Royal dachte einen Moment nach. »Wenn ich es recht bedenke, habe ich überhaupt niemals ein Bild von ihr gesehen. Weder zu ihren Lebzeiten noch nach ihrem Tod. Merkwürdig.«


  Sascha setzte sich wie elektrisiert auf und fing an zu bellen.


  »Was zum Teufel ist denn los?«, fragte ihr Vater.


  Bree warf einen Blick auf Saschas Ohren, die nach vorn geklappt waren. Und sein Bellen machte einen freudigen Eindruck. »Wahrscheinlich ist das Antonia.«


  Die Haustür knallte zu. »Antonia! Da bist du ja endlich!«, kreischte Francesca voller Begeisterung. Antonia kreischte zurück. Bree erhob sich. »Ich muss wieder ins Büro. Ich habe meine Hilfskraft auf die Finanzierung von Island Dream angesetzt. Ich hoffe, er hat inzwischen was rausgefunden.«


  Ihr Vater warf einen kläglichen Blick in Richtung Küche. Antonia redete wie ein Wasserfall, Francesca fiel ihr von Zeit zu Zeit ins Wort. Das alles in entsprechender Lautstärke. »Es wäre wohl nicht möglich …«


  Bree drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. »In ein paar Stunden bin ich wieder da. Dann gehen wir alle zusammen zum Mansion, ja?« Sie machte eine Pause und biss sich auf die Lippe. »Ich muss ein bisschen allein sein. Um nachzudenken.«


  »Bree? Willst du noch mal weg, Liebling?«, rief Francesca. Sie kam mit einem Umschlag in der Hand aus der Küche. Antonia trottete hinter ihr her. »Warte mal einen Moment. Tonia!«, fügte sie im Befehlston hinzu. »Geh sofort ins Schlafzimmer und pack das hübsche Kleid aus, das ich dir mitgebracht habe. Wir wollen bei Brees Party doch alle gut aussehen. Nun mach schon!«


  Antonia sah ihre Schwester an, verdrehte die Augen, gab ihrer Mutter einen Kuss und verschwand in Richtung Schlafzimmer.


  »So, das hätten wir!«, sagte Francesca verschwörerisch flüsternd. »Deine Schwester braucht noch nicht alles zu wissen.« Sie strich den Umschlag glatt. »Ich wollte dir etwas zeigen. Leah ließ sich nicht gern fotografieren, aber einmal habe ich doch ein Foto von ihr geschossen, und zwar als wir alle zu einem Picknick hier waren. Das habe ich noch nicht mal deinem Vater erzählt. Ich hab es in der Schublade mit dem ganzen Krimskrams aufbewahrt, zusammen mit dem hier.«


  Sie hielt ihr eine Kette mit Anhänger hin. Dann nahm sie Brees Hand und ließ die Kette hineingleiten. Sie war kalt und schwer. Bree starrte sie an. Die Kette war kurz, vielleicht fünfundvierzig Zentimeter, und bestand aus feinen goldenen Gliedern. Der Anhänger war klein, nur etwa zweieinhalb Zentimeter lang und einen Zentimeter breit.


  Es war ein Talisman. Ein Flügelpaar, das die Waage der Gerechtigkeit einrahmte.


  »Ach, Schätzchen«, sagte Francesca und strich Bree übers Haar. »Und dann ist da noch dies hier.«


  Bree nahm den Umschlag und öffnete ihn. Das Foto war verblichen und hatte einen orange-braunen Stich. Leah Beaufort saß auf der Steinmauer vor dem Reihenhaus. Bree hätte sie überall wiedererkannt.


  Es war die helläugige, dunkelhaarige Frau aus ihren Albträumen.


  Sie war weder zornig noch erfüllte sie Kummer. Irgendetwas stand ihr bevor.


  Und nun war es an der Zeit herauszufinden, was.
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  Tous pour un,

  Un pour tous.


  Alexandre Dumas, Die drei Musketiere


  Obwohl der Himmel mit Wolken verhangen war, hatte es aufgehört zu regnen. Bree nahm sich ihren Regenmantel, ließ Sascha bei ihrer Familie und machte sich auf zum Büro. Unablässig ging ihr im Kopf herum, was ihre Eltern ihr enthüllt hatten. Sie musste unbedingt mit Professor Cianquino sprechen. Es war gut und schön zu sagen, dass man nur durch entsprechende Erfahrungen die Wahrheit über sich herausfand. Jetzt machte sie diese Erfahrungen und hatte trotzdem keinen Schimmer, wer sie eigentlich war oder warum sie hier war.


  Sie überquerte die West Bay Street und bog in die Houston ein. Ohne sonderlich überrascht zu sein, entdeckte sie plötzlich Gabriel Striker neben sich. »Sie«, sagte sie.


  »So ist es«, erwiderte er.


  Sie blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. Sie hatte sich ihn eigentlich noch nie richtig angesehen. Seine Haut war glatt und gebräunt, als verbringe er viel Zeit unter einer Sonne, die es gut meinte. Hier in der Houston Street, mitten in dieser alten, aber sehr realen Stadt, waren seine Augen von klarem, ungetrübtem Grau. Er bewegte sich wie ein Tänzer oder vielleicht auch wie ein Boxer, obwohl sie herzlich wenig übers Boxen wusste. Seine Bewegungen wirkten ausgewogen, das war es, trotz der starken Muskeln, die seine Brust und seine Arme zeigten. Ausgewogenheit war überhaupt der Schlüssel zu der ihm eigenen Anmut, als könne er sich beim geringsten Anlass unverzüglich in jede beliebige Richtung bewegen.


  Zweimal hatte er sie zu finden gewusst, einmal hatte sie ihn aufgesucht. »Immer, wenn Sie zu mir gekommen sind«, sagte sie, »haben Sie mich vor Schaden bewahrt.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Oder mich davon abgehalten, jemanden zu verhauen.«


  Er lächelte. »Sie wissen also inzwischen ein bisschen mehr.«


  »Ich weiß noch viel zu wenig«, entgegnete sie. »Ich kannte Onkel Franklin; zumindest dachte ich, dass ich ihn kenne. Und ich weiß nicht das Geringste über meine Mu …« Das Wort wollte ihr nicht über die Lippen, sodass sie stattdessen sagte: »Leah.«


  Sie hatte sich die Kette mit dem Anhänger um den Hals gelegt. Kalt und unverhältnismäßig schwer ruhte er auf ihrer Haut.


  Er sagte kein Wort, sondern ging weiterhin mit der Lässigkeit eines Kriegers neben ihr her. Sie bogen in die Angelus Street ein. Einige Magnolienblätter wirbelten ihnen um die Füße. Der Himmel verfinsterte sich und be zog sich mit schwarzen Unwetterwolken. Der Wind blies plötzlich stärker. Regen klatschte nieder, als hätte im Himmel jemand einen riesigen Hahn aufgedreht.


  Unerschütterlich trotzte das Haus dem Wind und dem Regen. Bree schirmte die Augen mit der Hand ab, um sie vor dem Regen zu schützen, und rannte los. Und prallte gegen Gabriels breiten Rücken.


  »BLEIBEN SIE HINTER MIR.«


  Gabriels Stimme. Und gleichzeitig nicht Gabriels Stimme. Sie war zu einem gewaltigen echolosen Klang an geschwollen, der ihren Kopf vollständig ausfüllte und das Geräusch des Windes und des Regens verdrängte. Sie hielt sich die Ohren zu und schloss eine Weile die Augen.


  »NICHT BEWEGEN.«


  »Ich werde ja ganz nass«, protestierte Bree. Sie trat hinter ihm hervor und wich mit einem Aufschrei zurück. Vom Grab unter der Eiche ging ein dünner, suchend hin und her schlängelnder Strahl eitergelben Lichts aus. Bree starrte ihn an und wurde von einem Entsetzen befallen, das nicht von ihr selbst zu kommen schien. Sie keuchte auf. »Was … as hat …?«


  »Laufen Sie los!« Gabriel gab ihr einen Schubs, sodass sie ins Stolpern geriet. Er schoss an ihr vorbei, auf das gelbe Licht und die riesige gehörnte Gestalt zu, die sich nach und nach unter dem Baum manifestierte.


  Gabriel schien immer größer zu werden, bis sich seine weiße leuchtende Gestalt schließlich vor das Licht und die Erscheinung schob und sie Brees Blick entzog.


  »Bree!«


  Sie taumelte den Stimmen entgegen – den Stimmen Rons, Lavinias und Petrus.


  »Bree!«


  Wieder und wieder riefen sie sie, bis sie schließlich in die Eingangshalle wankte, wo sie sicher war. Ron knallte die Haustür hinter ihr zu.


  »Sie sind ja völlig durchnässt«, sagte Lavinia. »Kommen Sie ins Badezimmer, damit ich Sie ein bisschen abtrocknen kann, Kind.«


  Sanft schob Bree Lavinias Hände weg und wandte sich der Tür zu, vor der sich Petru mit verschränkten Armen aufgebaut hatte. Bree trat ganz dicht an ihn heran. »Lassen Sie mich hinaus, Petru.«


  »Striker kommt draußen bestens zurecht«, sagte Ron. »Hören Sie, Lavinia hat völlig recht. Wenn Sie so durchnässt sind, können Sie keine neuen Klienten empfangen.«


  Bree achtete nicht auf das, was er sagte. »Petru!«


  Petru neigte den Kopf zur Seite, als lausche er. Dann nickte er zufrieden, öffnete die Tür und trat beiseite. Bree stürmte auf die Veranda. Es regnete in Strömen. Das grässliche Licht war verschwunden. Obwohl sie wegen des Regens die Eiche nur undeutlich zu erkennen vermochte, sah sie, dass dort keine Erscheinung mehr lauerte.


  Gabriel war ebenfalls verschwunden.


  Bree drehte sich um und ging wieder ins Haus. »Was ist eben da draußen passiert?« Sie sah die anderen nacheinander an. »Sie arbeiten für mich, stimmt’s? Beaufort & Compagnie steht draußen an der Tür …«


  »Meine Güte, jetzt, wo Sie das sagen …«, murmelte Ron. »Ich hab ganz vergessen, ein Firmenschild anzubringen. Erinnert mich bloß daran.«


  » … also sagen Sie mir gefälligst auch, was los ist!«


  »Natürlich«, erwiderte Petru nickend. »Natürlich müssen Sie Bescheid wissen. Es hat einigen …«


  »Widerstand gegeben«, ergänzte Ron.


  Petru stampfte beifällig mit dem Stock auf den Boden. »Sehrr gutt formuliert. Und zutreffend. Widerstand gegen die Eröffnung der Kanzlei.«


  Bree unterließ es zu fragen, von wem dieser Widerstand ausging. Sie konnte es sich aber denken. »Wir haben also Unwillen erregt, ja?«, sagte sie. »Ist das gut?«


  Petru breitete achselzuckend die Arme aus. »Wir glauben, dass Sie deswegen mehr als gewöhnlich bedrrängt worden sind. Von diesem Pendergast zum Beispiel. Ein ausgekochter, durchtriebener Bursche. Und auch von dem Gehörnten. Metatron.«


  Eisige Stille senkte sich herab.


  Petru seufzte. »Ja, Sie sind von den Hunden der Hölle bedrrängt worden. Bedrrängt«, wiederholte er voller Genugtuung, »ist ein hervorrragender Ausdruck.«


  Bree erschauderte. »Nicht wenn man das Opfer ist.« Unwillkürlich warf sie einen Blick über die Schulter. »Gabe ist okay, ja? Sollten wir vielleicht nach ihm suchen? Könnte es sein, dass er irgendwie … äh … verletzt ist?«


  Petru lachte so sehr, dass sein breiter Bauch ins Wackeln geriet. »Gabriel? Verletzt? Von diesem Wesen? Meine Güte!«


  »Er meint, das sei höchst unwahrscheinlich«, erläuterte Ron. »Während Sie hingegen nicht unverletzlich sind, Liebes. Also passen Sie in Zukunft gut auf sich auf, okay?«


  Bree betrat vor den anderen das Empfangszimmer. »Aber warum gerade jetzt? Soll ich daran gehindert werden, zu meiner Einstandsfeier zu gehen?«


  »O nein!«, erwiderte Ron. »Das interessiert die doch gar nicht. Das ist eine irdische Angelegenheit, die nichts mit ihnen zu tun hat. Ich meine, mich interessiert so was natürlich, aber nur weil ich Partys mag. Und Ihre Mutter mag ich auch«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.


  »Welche?«, fragte Bree in schnoddrigem Ton.


  »Sie haben’s Ihnen also erzählt«, sagte Lavinia. »War auch Zeit. Leah hätte es sicher so gewollt.«


  Die anderen musterten sie mit freundlichem Blick.


  »Sie kannten meine Mutter?«, sagte Bree.


  Petru lachte glucksend. »George hat über ihr Gesicht geschrieben, seinetwegen würden tausend Schiffe in See stechen. Das gilt übrigens auch für Ihres, Bree.«


  George? George Gordon, Lord Byron? Petrus Angewohnheit, auf längst tote Dichter und Maler anzuspielen, als habe er sie persönlich gekannt, war nichts als eine Marotte. Oder? Die konnte er doch nicht alle gekannt haben.


  »Und sie war auch so tapfer wie Sie«, sagte Lavinia. »Wir haben sie sehr vermisst, bis Sie dann endlich kamen, um uns zu führen.«


  »Aber warum …?« Bree verstummte. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fuhr sie fort. »Wer bin ich? Wer sind Sie?«


  Petru lächelte gütig. »Wirr sind eine Compagnie von Engeln mit einer irrdischen Anführerin. Diese Anführerin sind jetzt Sie. Früher war es Leah. Und später wird es Ihre Tochter sein.«


  »Engel«, wiederholte Bree, um dann hinzuzufügen: »Meine Tochter?«


  »Vorausgesetzt, alles läuft wie geplant«, sagte Lavinia. »Man kann nie wissen.«


  »Verstehe«, sagte Bree.


  »Das da macht uns nämlich noch Sorgen.« Sie wies mit dem Daumen nach draußen.


  »Verstehe«, sagte Bree.


  »Sie werden noch ausreichend Zeit haben, um sich mit alldem auseinanderzusetzen«, erklärte Petru. »So viel Zeit, wie Sie brauchen. Eine Ewigkeit, wenn alles gutt geht.«


  Plötzlich wollte Bree nichts mehr hören. Sie hatte genug davon. Zu viel hatte sie in zu kurzer Zeit erfahren müssen. Selbst der Gesichter ihrer Mitarbeiter, die um sie herumstanden, war sie fast überdrüssig.


  »Genug davon!« Ron klatschte in die Hände. »Wir müssen uns an die Arbeit machen. Die Zeit läuft uns davon. Wir haben einen Klienten zu verteidigen. Also!«, sagte Ron forsch. »Petru hat herausgefunden, wie es mit der Finanzierung von Island Dream steht. Unser Mr. Fairchild schuldet unzähligen Leuten in Georgia und zum Teil auch in Carolina Geld.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Bree interessiert. »Wissen Sie in etwa, wie viel?«


  »Insgesamt ungefähr zwanzig Millionen«, sagte Ron. »Ich musste zwar ein bisschen herumgraben, aber ich habe eine Liste der Hauptgläubiger zusammengestellt. Der arme alte Mr. Skinner hing übrigens als Bürge am Haken.«


  »Gibt es einen Gläubiger, der vor allen anderen rangiert?«


  »Montifiore natürlich. Dem schuldet Fairchild einen Batzen Geld.« Ron bewegte die Augenbrauen auf und ab. »Und da ist noch was in puncto Montifiore. Einige seiner letzten Projekte sind vorübergehend von der Bauinspektion gestoppt worden. Ich habe nicht herausfinden können, was es damit auf sich hat – aber allen Berichten zufolge muss er in ziemlicher Bedrängnis sein.«


  »Höchst interessant«, sagte Bree nachdenklich. In diesem Augenblick merkte sie, dass Lavinia sie am Ärmel zupfte. »Ich bitte um Verzeihung, Lavinia. Habe ich etwas vergessen?«


  »Nur meine arme Nichte. Sie wartet schon seit einiger Zeit.«


  »Ach herrje«, sagte Ron. »Die hab ich wirklich ganz vergessen. Sie sitzt in Ihrem Büro, Bree.«


  »Lavinias Nichte? In meinem Büro?«


  »Eine neue Klientin.« Ron führte Bree mit sanfter Gewalt zu ihrem Büro, öffnete die Tür und schob sie hinein. »Die Geschäfte gehen immer besser!«, sagte er strahlend und zog sich zurück. Bree fand sich einer molligen Schwarzen gegenüber, deren Gesicht ihr allerdings bekannt vorkam. Die Frau saß, ihre Handtasche umklammernd, in dem abgewetzten Ledersessel.


  Bree streckte die Hand aus. »Sehr erfreut! Ich bin Bree Beaufort, aber das wissen Sie wahrscheinlich bereits. Und ich glaube, wir sind uns auch schon einmal begegnet. Bei Liz Overshaw. Sie sind Ihre Haushälterin. Mrs. Mather, nicht wahr?«


  »Elphine Mather. Es geht um Rebus Kingsley, der mit mir verwandt ist und durch mich auch mit Lavinia. Ich bin Lavinias Nichte.«


  Rebus Kingsley. Irgendwie sagte ihr der Name etwas. Bree runzelte nachdenklich die Stirn und ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs. Mather?«


  »Er ist der Junge meines Mannes. Mein Stiefsohn.«


  Bree nickte. »Rebus Kingsley?«


  »Sie haben von diesem Bezirksbauinspektor gehört, der vom Hochhaus gefallen und umgekommen ist?«


  »Leider nein.« Bree dachte kurz nach. »Moment mal. Doch, da ist was in den Nachrichten gewesen. Über einen Verwaltungsangestellten, der in Ausübung seiner Tätigkeit umkam.« Sie sah Elphine nachdenklich an. »Das war Ihr Stiefsohn? Und er war Bauinspektor von Chatham County?«


  »Genau. Und er ist ermordet worden. Jedenfalls erzählt er mir das immer und immer wieder.« Elphine stieß einen tiefen, entnervten Seufzer aus. »Ich muss Ihnen sagen, dass der Junge schon ein Pfahl in meinem Fleisch war, als er noch lebte. Und jetzt, da er tot ist, ist es noch schlimmer geworden.«


  Bree schluckte schwer. »Sie meinen, er sucht Sie heim?«


  So. Sie hatte es ausgesprochen. Und allzu bizarr kam es ihr gar nicht vor. Schon fast wie eine … Routinefrage.


  »So ist es, Ms. Beaufort. Er behauptet, er ist ermordet worden. Und wird erst Ruhe geben, wenn da draußen ein weiteres Grab ist.«


  Auf Georgias einzigem Mörderfriedhof.


  Natürlich.


  Bree war ein wenig schwindlig. Was ihres Erachtens nicht an der Beule lag, die sie am Kopf hatte. Mit ihrem Kopf war alles in Ordnung. Aber ihre Kanzlei lag mitten zwischen den Gräbern von Mördern. Und das war kein Zufall. Dessen war sie sich sicher.


  »Ms. Beaufort?«


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Mather. Sie möchten also Beaufort & Compagnie damit beauftragen, den Mörder ausfindig zu machen, damit die Seele Ihres Stiefsohns Frieden findet«, sagte Bree.


  »Ich weiß nicht, ob das ausreicht«, entgegnete Mrs. Mather. »Der Junge hat eine Menge Sünden auf dem Buckel. Vielleicht hofft er, dass Sie ihn vor Gericht vertreten, so wie Sie Mr. Skinner vertreten werden.«


  Da Bree absolut keine Ahnung hatte, wie das vor sich gehen sollte, sagte sie lediglich: »Hmm.«


  »Das werden wir aber erst wissen, wenn Sie mit ihm gesprochen haben.«


  »Natürlich«, erwiderte Bree, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Ich nehme an, Sie werden mich zu ihm bringen, ja?«


  »Ms. Beaufort, ich hoffe, dass ich diesen Jungen nie wiedersehen muss.« Mrs. Mather presste die Lippen aufeinander und machte ein grimmiges Gesicht. »Ich denke, Sie werden ihn selbst zu finden wissen, so wie Sie Mr. Skinner gefunden haben. Das Einzige, was ich will, ist, wieder mal richtig schlafen zu können.«


  »Ja«, erwiderte Bree, »das ist ein Problem, das alle unsere Klienten haben. Eine unglückselige Folge der Heimsuchungen. Wir werden unser Möglichstes tun.«


  »Ich kann Ihnen sofort einen Scheck über einen Vorschuss ausschreiben.« Mrs. Mather öffnete ihre Handtasche, kramte darin herum und holte ihr Scheckbuch heraus. »An welchen Betrag dachten Sie?«


  »Das ist ein bisschen heikel«, sagte Bree. »Lavinia, ich meine, Ihre Tante gehört doch zur Kanzlei. Ich weiß nicht, ob ich da überhaupt …«


  »Elphine!«, drang Lavinias Stimme laut und deutlich durch die Bürotür. »Schreib dem Mädchen sofort einen Scheck über fünfhundert Dollar aus. Lass dir ja nicht einfallen, die Situation auszunutzen.«


  Elphine schrieb einen Scheck aus, den Bree dankend entgegennahm. »Wir werden unser Möglichstes tun, Mrs. Mather.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. In einer halben Stunde fing die Party an. »Könnten Sie mir noch sagen, wo Ihr Stiefsohn umgekommen ist? Ich werde gleich morgen Vormittag mit ihm … äh … das heißt, ich werde gleich morgen Vormittag hinfahren.«


  »Das ist kein Geheimnis, Miss Beaufort. Es war draußen in diesem Wohnblock von Mr. Skinner. Den man Island Dream nennt.«
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   … Das Schauspiel sei die Schlinge,

  In die den König sein Gewissen bringe.


  Shakespeare, Hamlet


  »Wer hätte gedacht, dass trotz des Wetters so viele Leute kommen!« Francesca war ganz und gar in ihrem Element. In ein elegantes Kostüm aus blauer Schantungseide gekleidet, eine Perlenkette um den Hals, schnurrte sie geradezu vor Vergnügen. Sie zwinkerte Bree zu. »Dieses schimmernde rote Samtkleid, Schätzchen. Du siehst aus wie eine Königin. Was das Essen betrifft, muss ich sagen, dass das Restaurant jeden seiner fünf Sterne verdient. Es ist einfach großartig.«


  700 Drayton gehörte zum Mansion am Forsyth Park. Francesca hatte eine gute Wahl getroffen. Im ersten Stock des Restaurants befand sich eine Reihe kleinerer Säle, die für Brees Einstandsfeier besonders geeignet waren. Die Wände waren auberginenfarben gestrichen. Die herabhängenden Leuchtkörper waren in unterschiedlichen Gold- und Rottönen gehalten, die Gardinen aus Silberlamé. Ein Interieur, das wider Erwarten überzeugte.


  Francesca stieß Bree an. »Wer ist denn dieser gut aussehende junge Mann dort, der sich so angeregt mit deiner Schwester unterhält? Ob er vielleicht zu einer der großen Kanzleien in Atlanta gehört? Er wirkt so weltmännisch.«


  Bree reckte den Hals, um besser sehen zu können. Antonia, die in einem rückenfreien schwarzen Cocktailkleid mit tiefem Ausschnitt brillierte, war in ein Gespräch mit einem hinreißend attraktiven, langhaarigen Mann in schwarzer Lederjacke vertieft. »Tut mir leid, Mama. Das ist der Hauptdarsteller vom Savannah Rep. Sie hat ihn mir vorhin vorgestellt. Sehr süß, aber arm wie eine Kirchenmaus.«


  »Das hätte ich mir denken können«, murrte ihre Mutter. »Wie kommt es bloß, dass die gut aussehenden Männer nie Geld haben?«


  »Daddy hatte auch kein Geld, als ihr geheiratet habt«, rief ihr Bree in Erinnerung. »Das Geld hast du mit in die Ehe gebracht.«


  »Das war was anderes«, murmelte Francesca. »Dein Daddy hatte Zukunft.«


  Bree machte einen Rundgang durch den Raum. Sie kam sich wie auf dem Präsentierteller vor. John Stubblefield hielt an der kleinen Mahagonitheke Hof. Von Zeit zu Zeit huschten seine winzigen grauen Augen in ihre Richtung. Payton stand unterwürfig neben ihm. Douglas Fairchild glänzte durch Abwesenheit. Hunter hatte beschlossen, ihn wegen Verdunkelung zu belangen, und entweder Fairchild oder seine Frau hatte entschieden, sich das Gemunkel zu ersparen, das ein Auftritt in der Öffentlichkeit mit sich bringen mochte. Das Gerede und Geklatsche würde aber nicht lange anhalten; die Gesell schaft in den Südstaaten neigte dazu, nachsichtig zu sein, wenn es um die eigenen Leute ging, wobei eine Mordanklage möglicherweise eine Ausnahme bildete. Ein Richter sowie der Seniorpartner einer Wirtschaftsprüferfirma kondolierten Bree zum Tod von Onkel Franklin. Anschließend schmetterte sie einige neugierige Fragen ab, die ihr eine gemeinsame Freundin über Jennifer Skinner stellte. Und immer wieder wich sie der Frage aus, wo sich ihre Kanzlei momentan nun eigentlich befinde.


  »Wenn du hier in Savannah bleiben willst, solltest du in Franklins alte Büroräume übersiedeln, sobald die Renovierungsarbeiten abgeschlossen sind«, stellte Royal in einer Gesprächspause fest. »Diese Adresse in der Angelus Street scheint mir doch ziemlich abgelegen. Ich hab den Leuten schon gesagt, dass du dort nur vorübergehend untergekommen bist.«


  »Vielleicht benutze ich abwechselnd sogar beide Büros«, erwiderte Bree. »Da drüben ist Carlton Montifiore.«


  Ihr Vater war sehr groß, sodass er über die Köpfe der Menge hinwegsehen konnte. »Ah ja. Franklins ehemalige Kollegen sind dir wohlgesonnen, Bree. In diesem Raum haben sich viele Leute mit Geld und Macht versammelt.«


  »Entschuldige mich einen Moment, Daddy. Ich geh nur schnell Guten Tag sagen.«


  Bree drängte sich durch die Menge. Montifiore stand mit dem Rücken zur Wand da. Sein graues Sportsakko spannte sich über seinen breiten Schultern. Die Krawatte hatte er gelockert. Ohne zu lächeln, blickte er Bree entgegen. Ihr entspannter, freundlicher Führer durch das Pyra mid Office Building war verschwunden. In dieser Umgebung wirkte er angespannt und wütend.


  »Kann ich Ihnen irgendetwas holen, Carlo?«, fragte sie höflich. »Ich hoffe, Sie finden alles zufriedenstellend.«


  »Stubblefield hat mir erzählt, Sie seien diejenige, die Doug Fairchild am Haken hat.«


  »Tja, das ist wohl richtig.«


  Er lächelte, nahm seinen Manhattan in die linke Hand und drückte ihr anerkennend den Oberarm. Sein Griff war hart. Irritiert schüttelte Bree seine Hand ab. »Es war höchste Zeit, dass jemand Dougie einen Dämpfer versetzt. Freut mich sehr, das Ganze.«


  »Sie meinen, er war größenwahnsinnig?«, entgegnete Bree.


  »Ich würde eher sagen, seine Augen waren größer als seine Fähigkeit, sich Geld zu pumpen.«


  »Ihr Unternehmen gehört zu den Hauptgläubigern«, erwiderte Bree. »Muss ein bisschen beunruhigend für Sie sein.« Außerdem, fügte sie im Stillen hinzu, haben Sie gelogen wie gedruckt, Carlo. Es sei nie ein Problem, Geld aufzutreiben, hatte er behauptet. Von wegen!


  Montifiores Miene verdüsterte sich. Trotzdem sagte er freundlich: »Oh, wir werden unser Schäfchen schon ins Trockene bringen, so oder so. Um uns brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  Bree war sich allerdings ziemlich sicher, dass sich die Banken wegen Montifiore Sorgen machten. Doch ihre Mutter würde sie massakrieren, wenn sie bei einem gesellschaftlichen Event einen Eklat heraufbeschwor. Deshalb sagte sie bloß: »Vielleicht sollten wir uns gelegentlich mal darüber unterhalten, Carlo.«


  Er erstarrte, sah sie finster an und machte auf dem Absatz kehrt, um davonzugehen.


  Jemand schlug mit einer Gabel gegen ein Weinglas. Das »Ping« war trotz des ganzen Lärms deutlich zu hören. Die Gespräche flauten ab und verstummten schließlich. Die Kellner gingen mit Tabletts, auf denen mit Champagner gefüllte Gläser standen, zwischen den Leuten umher. Als Bree sich umdrehte, sah sie ihren Vater und ihre Mutter lächelnd Hand in Hand an der Stirnseite des Raums stehen, wo der Tisch mit den Speisen aufgebaut war. Royal räusperte sich, hob sein Weinglas und sagte: »Bree? Komm zu uns, Liebling.« Bree nickte Carlton Montifiore zu und gesellte sich zu ihren Eltern. Ihr Vater ergriff ihre Hand und hakte sie in seinen Arm ein. »Ich möchte Sie alle herzlich zu unserer Feier willkommen heißen. Das ist ein schöner Tag für Francesca und mich. Unsere älteste Tochter hat Franklins Kanzlei übernommen, um hier in Savannah ein neues Leben zu beginnen und sich neuen beruflichen Aufgaben zu widmen. Meine Familie und ich möchten Ihnen allen dafür danken, dass Sie gekommen sind. Auf Sie alle! Und auf die großartigen Juristen von Georgia!« Er hob sein Glas und prostete den Anwesenden zu.


  »Auf die Juristen!« Jeder folgte seinem Beispiel und trank einen Schluck Champagner.


  Aufgeregt wandte sich Francesca dem riesigen Kuchen zu, der in der Mitte des Tisches thronte. Ron hatte sich selbst übertroffen. Der Kuchen war eine Nachbildung des Gerichtsgebäudes in der Montgomery Street. Als Francesca den Kuchen anschnitt, rüttelte eine Windbö an den Fenstern. Sie erschauderte theatralisch.


  Dann neigte sich der Kuchen langsam zur Seite und kippte um. Francesca wandte sich den Anwesenden zu, tat so, als sei sie bestürzt, und brach in Lachen aus. Antonia rief: »Na, Schwester, ich hoffe, die Juristerei in Georgia hat ein solideres Fundament als dieser Kuchen!« Bree schnitt ihrer nervigen kleinen Schwester eine Grimasse.


  Carlton Montifiore starrte sie an und fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. Seine Augen funkelten bösartig.


  Bree stand stocksteif da. Fundament. Als sie niedergeschlagen worden war, hatte sie vor dem Fundament im Souterrain gekniet. In der einen Hand hatte sie einen Plastikbeutel gehabt, mit der anderen hatte sie sich an der Wand zu schaffen gemacht. Hatte das vielleicht so gewirkt, als wolle sie Proben vom Beton nehmen?


  Sie meinte, um sich herum ein undeutliches, schwaches Flüstern zu hören, aus dem sich nur ein Wort klar herausschälte.


  … Mord …


  Sie achtete nicht weiter auf diese Laute einer gequälten Seele. Fakten. Logik. Analyse. Jetzt musste sie das, was Professor Cianquino ihr beigebracht hatte, endlich anwenden.


  Der Bauinspektor war tot.


  Skinner hatte unbedingt aus einem Geschäft aussteigen wollen, das eigentlich äußerst lukrativ hätte sein müssen.


  Fairchild hatte gewaltige finanzielle Probleme.


  Montifiore hatte schon früher Probleme mit der Bauinspektion gehabt.


  Bree wusste zwar nicht viel übers Bauen, aber sie wusste, dass es extrem ins Geld ging, wenn man sich an die neuen Hurrikan-Vorschriften hielt. Man konnte Hunderttausende sparen, indem man für das Fundament statt Beton Sand nahm; und weitere Zigtausend, indem man die Bolzen und Stützen in den Wänden um die Hälfte oder sogar um noch mehr reduzierte.


  Sie stellte ihr Champagnerglas auf den Tisch und ging auf Montifiore zu. Dieser wandte sich ab und drängte sich durch die Menge. Bree machte Anstalten, ihm zu folgen, blieb jedoch abrupt stehen, als sei sie gegen eine Wand geprallt. Das Flüstern um sie herum setzte wieder ein und steigerte sich zu einem gequälten Schrei: Retten Sie sie … retten Sie sie … retten Sie sie …


  Der Wind fauchte gegen die Fassade des Hotels, eine Regenbö ließ die Fenster erzittern.


  Mit einem Ruck kam Bree wieder zu sich.


  Sie musste Chastity aus Island Dream herausholen – bevor sich der Inseltraum in einen Albtraum verwandelte.


  »Wie sicher sind Sie, dass Sie recht haben?« Sam Hunter saß am Steuer, als lasse ihn der Wind, der heftig gegen seinen Wagen drückte, völlig gleichgültig. Regen ergoss sich wie eine Flutwelle über die Windschutzscheibe; Bree vermochte kaum die Rücklichter des Rettungswagens vor ihnen auszumachen.


  »Sie hätten Montifiores Gesicht sehen sollen. Ein einziges Schuldbekenntnis.«


  Sam gab einen unbestimmten Grunzlaut von sich. »Gesichtsausdrücke gelten in Georgia nicht als zulässige Beweise. Kann sein, dass sie es in Texas tun.«


  »Sehr komisch. Den Beweis wird das Gebäude selbst liefern. Könnten Sie nicht ein bisschen schneller fahren?« Brees Ungeduld war mit Schuldgefühlen vermischt. Nach außen hin hatte es ihre Mutter gnädig aufgenommen, dass Bree Hals über Kopf ihre eigene Party verließ. Später würde Bree jedoch mit Sicherheit einiges zu hören bekommen.


  »Sie müssen schon einen verdammt guten Grund haben, um in einer Nacht wie dieser das Rettungsteam zu mobilisieren. Die ganze Insel ist evakuiert worden. Es ist niemand mehr da.«


  »Chastity ist noch da«, insistierte Bree. »Sie hat gesagt, sie würde erst dann gehen, wenn sie rausgeschmissen wird, und die Verbindung wurde unterbrochen, bevor ich ihr sagen konnte, dass das ganze Gebäude unter ihr einstürzen könnte. Sie hat kein Handy, die Leitungen sind tot, und bei dem Wind kann kein Hubschrauber landen. Wir müssen sie retten.«


  »Aber Sie haben keinen Beweis, dass sie wirklich in Gefahr ist.«


  »Einem Sturm wie diesem wird das Gebäude nicht standhalten.«


  Sam seufzte gleichermaßen genervt und verärgert. »Sie argumentieren wie eine Revolutionärin. Nur Emotionen, keine Fakten. Wie wäre es, wenn Sie mal versuchen würden, der Sache wie eine Rechtsanwältin zu begegnen?«


  »Okay, ich gebe zu, dass es eine bloße Vermutung ist«, erwiderte Bree ungehalten. »Aber keine andere Erklärung passt so gut zu den Fakten. Montifiore und Grainger Skinner haben bei dem Projekt ordentlich abgesahnt. Montifiore hat sich der guten alten Methode bedient, bei der Qualität des Baumaterials zu betrügen.«


  »Mir fallen mindestens noch zwei andere einleuchtende Erklärungen ein«, sagte Sam. Geschickt steuerte er das Auto durch eine kniehohe Pfütze.


  »Nämlich?«, fragte Bree nach längerem Schweigen.


  Er grinste sie von der Seite an. »Okay. Ich geb zu, dass mir nichts einfällt, wo keine Fragen offen bleiben. Verdammt noch mal!« Beide duckten sich automatisch, als der Ast eines Baums an der Fahrertür vorbeisauste. »Und Chastity ist hirnlos genug …«


  »Sie ist nicht dumm«, empörte sich Bree. »Sie hat nur nie eine Chance gehabt.«


  Sam murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Wer’s glaubt, wird selig.« Bree hoffte, dass sie sich verhört hatte.


  Die Räder verursachten ein metallisches Dröhnen. Sie fuhren über die Brücke. Bree blickte aus dem Fenster. Gigan tische Wellen klatschten gegen die Brückenpfeiler. »Ich kann Höhen nicht sonderlich gut einschätzen«, sagte sie. »Wurde im Wetterbericht etwas über die Brandung gesagt?«


  »Soll bis zu sechs Metern gehen. Die Flutwelle wird auf viereinhalb geschätzt.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In etwa zwanzig Minuten dürfte es erst richtig losgehen.«


  Bree beugte sich vor und spähte in die Dunkelheit. Sie konnte nicht das Geringste erkennen. Seufzend lehnte sie sich wieder zurück. Sams Auto war der reinste Saustall. Der Boden war mit alten Kaffeebechern aus Plastik, zusammengeknüllten Hamburgerverpackungen und leeren Wasserflaschen übersät. Sie schob eine Dunkin’-Donuts-Box mit dem Fuß zur Seite. »Haben die Skinners schon geredet?«


  »Nur durch ihren Anwalt. Stubblefield ist ein widerlicher Typ.«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Ihre Geschichte lautet ungefähr folgendermaßen: Falls sie mit der Sea Mew rausgefahren sind, als Dad schon tot war – was sie aber in keiner Weise zugeben –, dann deshalb, weil sie einen Anruf des in Panik geratenen Fairchild erhalten hatten, der sie bat, ihm zu helfen, die Leiche loszuwerden. Und falls sie sich verpflichtet gefühlt haben sollten, einem alten Freund der Familie beizuspringen, dann nur deshalb, weil die Investitionen von allen auf dem Spiel standen. Wenn es Skinner gelungen wäre, sein Geld aus dem Projekt zu ziehen – und genau das hatten seine neuen Rechtsanwälte vor –, hätte Fairchild wahrscheinlich alles verloren. Grainger schweigt sich da rüber aus, wie viel er persönlich verloren hätte, aber ich bin mir ziemlich sicher, es wäre eine Menge gewesen.«


  »Und Fairchild hat ihn nicht getötet?«


  »Fairchild hat ein Alibi. Grainger und Jenny haben ebenfalls ein Alibi. Dieser Dummkopf Tiptree fand Skinners Leiche, geriet in Panik und rief Fairchild an, der wiederum Grainger anrief, weil dieser sich in der Nähe des Schauplatzes befand.«


  »Calvin Tiptree verdächtigen Sie aber nicht, oder?«


  »Nein. Sicher, er war zur fraglichen Zeit dort. Aber er war bis zehn Uhr mit einem potenziellen Käufer zusammen, das haben wir nachgeprüft. Und fünf Minuten und zweiunddreißig Sekunden, nachdem dieser gegangen war, rief er Doug über sein Handy an. Der Gerichtsmediziner hält es für höchst unwahrscheinlich, dass er es in dieser Zeit geschafft hätte, dem armen Kerl eins über den Kopf zu geben, seine Lungen voll Wasser zu pumpen und seinen Tod herbeizuführen. Außerdem passt er nicht zum Täterprofil.«


  »Sie haben einen Riecher für diese Dinge, nicht wahr?«, entgegnete Bree. »Tja, ich auch. Mir ist ziemlich klar, dass Montifiore hinter Skinners Ermordung und dem Mord an Elphine Mathers Stiefsohn steckt.«


  »Moment mal.« Er streckte den rechten Arm vor sie und bremste scharf. Das Auto geriet ins Schleudern, schwenkte zur Seite und blieb stehen. »Ein umgestürzter Baum«, erklärte er. Er stellte den Motor ab, ließ die Scheinwerfer jedoch an. Der Rettungswagen vor ihnen hatte nicht so schnell reagiert und war frontal gegen den Stamm einer riesigen Eiche geprallt, der quer über der Straße lag. Die roten Lichter blinkten in regelmäßigen Abständen durch den dichten Regen.


  »Wo sind wir?«


  »Etwa auf halbem Weg zum Haus. Können Sie es sehen? Es liegt ungefähr fünfhundert Meter vor uns.«


  »Ich kann kaum meine Hand vor Augen sehen«, erwiderte Bree. Sie knöpfte ihren Regenmantel zu, setzte ihren Regenhut auf und wollte schon aussteigen.


  »Hey!« Sam packte sie beim Arm. »Wo wollen Sie denn jetzt hin?«


  »Zum Haus natürlich.«


  »Sind Sie verrückt?«


  Sie sah ihn an. Er machte ein finsteres Gesicht, schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Trotzdem schlüpfte auch er in seine Regenkluft und öffnete die Fahrertür.


  Wenigstens ist es nicht kalt, dachte Bree. Die Luft war schwül, der Regen schien überall zugleich zu sein – in ihren Ärmeln, in ihrem Nacken, in ihren Augen. Drei Gestalten in Gummioveralls stapften um den Rettungswagen herum und befreiten die Reifen von Zweigen und Ästen. Bree und Sam kämpften sich an ihnen vorbei und kletterten über den Baumstamm. Urplötzlich ließ der Regen nach, und auch der Wind flaute ab. Bree konnte wieder frei atmen. Die blinkenden roten Lichter hinter ihnen gestatteten es ihnen, die Umrisse der einen knappen Kilometer östlich liegenden Marina undeutlich wahrzunehmen. Viele der Boote waren wegen des Sturms an Land gezogen worden. Die, die man im Wasser zurückgelassen hatte, waren überflutet.


  Unmittelbar vor sich konnte sie die Umrisse des hoch aufragenden Wohnblocks ausmachen. Entgegen jeder Erwartung funktionierte die Elektrizität noch, denn das Gebäude war hell erleuchtet und wirkte wie ein riesiges Kreuzfahrtschiff im Ozean der Nacht. Selbst auf diese Entfernung vermochte Bree die Lichter im Penthouse zu erkennen.


  Plötzlich zog Sam sie an seine Seite. »Da ist sie, die Flutwelle«, sagte er mit gepresster Stimme.


  Eine enorme Wasserwand kam den Damm hoch, ergoss sich über die Boote und die Piers, bis sie den Sand und die Dünen erreichte.


  Bree ergriff Sams Hand und hielt sie fest.


  Wie ein gewaltiges, träges Tier wälzte sich die Wasserwand vorwärts. Unaufhaltsam brandete sie die Auffahrt zum Gebäude hoch, umspülte das Hochhaus und schlug klatschend gegen das Fundament. Eine zweite Wasser wand folgte der ersten, um ebenfalls das Gebäude zu umbrodeln.


  Ein lautes Ächzen erfüllte die Luft. Dann neigte sich das Gebäude mit qualvoller, unerträglicher Langsamkeit zur Seite und – kippte schließlich um.


  Der Tod von Island Dream ging geräuschvoll vor sich. Die Dachziegel fielen ins Meer. Fenster zersplitterten, Glas spritzte auf. Die Stahlträger gaben ein schrilles Kreischen von sich, als sie aus der Erde gerissen wurden.


  Dann erloschen alle Lichter.


  Das Grollen der Zerstörung setzte sich in der Dunkelheit fort. Bree zitterte vor Schock und weil ihr plötzlich kalt wurde. Ihre Knie gaben nach, sie sank auf den Baumstamm. »Zu spät«, sagte sie leise. »Zu spät. Das tut mir so leid, Mr. Skinner.« Ihre Zähne klapperten. Sam holte sein Handy heraus und sprach mit eindringlicher Stimme hinein. Nachdem er es wieder in die Tasche gesteckt hatte, half er Bree hoch. »Kommen Sie«, sagte er sanft. »Ich bringe Sie zum Auto zurück.«


  Bree schlug die Hände vor die Augen. »Das arme Mädchen«, sagte sie erbittert. »Das werde ich mir nie verzeihen, nie! Wir hätten etwas tun müssen, Sam!«


  »Wir haben getan, was wir konnten.« Seine Stimme war so leise, dass sie ihn fast nicht verstand. »Ich habe gerade alles gemeldet. Wir sollten lieber zurückfahren, bevor der Regen und der Wind wieder zunehmen.«


  »Moment mal.« Bree packte ihn beim Ärmel seines Regenmantels. »Haben Sie das auch gehört?«


  »Was denn?«


  Da war es wieder, ein Schrei wie von einer Katze, aber so schwach, dass es im Tosen des Windes kaum zu ver nehmen war. »Hören Sie es denn nicht? Sie schreit doch: Wartet! Wartet!« Bree legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Wir sind hier drüben!«


  »Wartet auf mich!«


  Chastity McFarland kam aus der Dunkelheit getaumelt und fiel Bree in die ausgebreiteten Arme.


  »Es war absolut irre!« Chastity, in T-Shirt und engen Jeans, war bis auf die Haut durchnässt, was die Sanitäter offenbar dazu anspornte, sie besonders gründlich abzutrocknen. Zitternd vor Angst und Aufregung saß sie hinten im Rettungswagen. »Es war absolut irre«, wiederholte sie. »Eigentlich wollte ich das blöde Unwetter abwarten. Und wissen Sie, was dann passiert ist?« Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen zu Bree hoch. Einer der Sani täter reichte ihr eine Tasse mit heißem Tee, den sie dankbar lächelnd entgegennahm, um ihn in großen Schlucken zu trinken.


  Bree schwante, was geschehen war. »Etwas hat Sie veranlasst, das Gebäude doch zu verlassen?«, sagte sie.


  Chastity beugte sich vor und flüsterte Bree ins Ohr: »Bennie ist aufgetaucht!« Sie lehnte sich zurück und strich sich das klatschnasse Haar aus den Augen. »Dabei hatte ich keinen Tropfen getrunken. Ich war völlig von den Socken, so schockiert war ich.«


  »Aber Angst hatten Sie keine?«


  »Nein.« Sie grinste. »Der alte Zausel hat mir schon keine Angst eingejagt, als er noch lebte, und jetzt, wo er tot ist, erst recht nicht.« Verunsichert blickte sie sich um. Sam war draußen, um Anweisungen in sein Handy zu bellen. Wind und Regen nahmen zu, und die Sanitäter machten Anstalten umzukehren. »Glauben Sie, ich bin total übergeschnappt?«, fragte Chastity mit gesenkter Stimme.


  »Ich glaube, er hat Sie so sehr geliebt, dass er die Grenze zwischen uns und der Dunkelheit überwunden hat«, erwiderte Bree. »Und mehr kann man von einem Mann nicht verlangen.«
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  Denn, weil du dringst auf Recht, so sei gewiss,

  Recht soll dir werden …


  Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig


  »Wissen Sie, dass Montifiore aus der Stadt geflohen ist?« Bree warf den Savannah Daily auf ihren Schreibtisch. Die Schlagzeile lautete: Baulöwe verschwunden. Polizei fahndet in fünf Staaten. »Es ist zum Verrücktwerden.«


  »Richtig«, stimmte Ron ihr zu. »Immerhin können wir den Fall Skinner jetzt bald abschließen.«


  »Genau das tu ich gerade.« Bree schichtete die Unterlagen über Benjamin Skinners Tod zu einem ordentlichen Stapel auf und schob ihn in eine Aktenmappe. Dann reichte sie Ron die Mappe, der diese leicht verwirrt betrachtete.


  »Und was soll ich damit machen?«


  »Wie wär’s, wenn Sie sie zu den anderen Akten legen würden?«, fragte Bree in honigsüßem Ton. Sie lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Sam Hunter scheint der Ansicht zu sein, dass sie Montifiore über kurz oder lang schnappen wer den. Ich wünschte, ich hätte auch so viel Vertrauen zur Arbeit der Polizei. Montifiore kann inzwischen doch schon sonst wo sein.«


  Ron schwenkte den Aktendeckel hin und her. »Unser Auftritt vor Gericht steht noch aus. Oder haben Sie das vergessen?«


  Bree stellte die Füße auf den Boden und setzte sich gerade hin. »Mir ist nicht ganz klar, wovon Sie da eigentlich reden.«


  »Sie werden sich erinnern, dass Mr. Skinner unser eigentlicher Klient ist«, sagte Ron. »Und dass er ein kleines Problem hat. Weil er nämlich der Habgier angeklagt ist. Er hat uns angeheuert, damit wir ihn verteidigen. Wir können ihn doch jetzt nicht hängen lassen, Bree. Weil ihm sonst ein langer Aufenthalt im Fegefeuer bevorsteht.«


  »Tja, aber …« Bree geriet ins Schwimmen und gestikulierte mit der Hand herum. »Aber ich dachte, das sei alles erledigt. Ich meine, wir haben seinen Mörder gefunden. Wir haben ihn von jeder Schuld an dem Island-Dream-Debakel entlastet. Es steht zweifelsfrei fest, dass er versuchte, das Projekt zu stoppen, nachdem er herausgefunden hatte, dass Montifiore minderwertigen Beton benutzte.«


  »Das wird Sie-wissen-schon-wen nicht sonderlich beeindrucken.« Ron warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In dreißig Minuten haben wir einen Termin vor Gericht. Zeit genug, um noch mal die Verteidigungspunkte durchgehen zu können.« Er öffnete die Aktenmappe, sah die Papiere durch und reichte Bree ein ausgearbeitetes Plädoyer, dem die Vorladung beigeheftet war. Die Überschrift lautete :


  Berufungsgericht der Neunten Sphäre

  In Sachen Himmlische Sphäre vs. Skinner


  »Petru hat alle relevanten Präzedenzfälle aufgeführt. Glücklicherweise gibt es davon zahlreiche. Ich glaube, das Beste wäre, wir würden uns auf den Fall Himmlische Sphäre vs. Rockefeller von 1915 berufen. Der Mann hat einen beträchtlichen Teil seines Vermögens für wohltätige Zwecke gespendet. Trotz einiger zwingender Beweise der Gegenseite entschied der Richter zugunsten des Klägers.«


  »Wer hat heute den Vorsitz?«, fragte Bree mit schwacher Stimme.


  Ron blätterte die Papiere durch. »Azrael. Hm. Den kenn ich gar nicht.«


  »Vielleicht ist es ja eine Sie«, meinte Bree.


  »Engel sind geschlechtslos«, erklärte Ron. »Sind Sie so weit?«


  »Wo …« Bree räusperte sich. »Wo müssen wir hin?«


  »Zum County-Gerichtsgebäude«, sagte Ron. »Wohin denn sonst?«


  »Wohin denn sonst?«, wiederholte Bree. Sie stopfte die Unterlagen in ihre Aktentasche, strich sich übers Haar und klopfte ein paar Fusseln von ihrem Rock. »Ich bin bloß froh, dass ich heute nicht so … leger gekleidet bin. Fast hätte ich meine Jeans angezogen.«


  »Vor Gericht müssen Sie einen Talar tragen«, sagte Ron vorwurfsvoll. »Lavinia hat ihn gestern Abend fertiggenäht. Er ist schon in meiner Aktentasche.« Er wippte auf den Fußballen hin und her. »Wollen Sie zu Fuß gehen oder fahren?«


  Bree sah aus dem Fenster. Das tropische Unwetter war durch die Stadt gefegt und hatte ein in der Sonne glitzerndes Savannah zurückgelassen. »Gehen wir lieber zu Fuß.«


  Das Gerichtsgebäude war ein riesiger, fünfstöckiger Betonblock an der Montgomery Street, Ecke Martin Luther King Boulevard. Er war gelb angestrichen und strahlte jenen unbeschreiblichen Ernst aus, der amtlichen Gebäuden anzuhaften scheint. Bree und Ron gingen durch die Metalldetektoren und machten vor den Fahrstühlen halt. Bree ließ den Blick über die weiße Tafel gleiten, auf der verzeichnet war, wo heute Verhandlungen stattfanden: Nachlassgericht. Schiedsgericht. Jugendgericht. Landgericht. Ein Berufungsgericht der Neunten Sphäre war aber nirgendwo aufgeführt. Und Azraels Name tauchte auf der Liste der vorsitzenden Richter ebenfalls nicht auf.


  Die Kabine war gerappelt voll. Bree wurde ganz nach hinten gedrängt. Ron platzierte sich in der Nähe des Innentableaus. Im fünften Stock leerte sich die Kabine wieder.


  Dann fuhr der Fahrstuhl weiter nach oben.


  »Sechster Stock!«, verkündete Ron fröhlich.


  Der Gang sah aus wie die Gänge in den übrigen fünf Stockwerken, mit einer wichtigen Ausnahme: Das Emblem an der Wand war nicht das des Staates Georgia. Es zeigte eine goldene Waage, die von Flügeln eingerahmt wurde, und die Inschrift lautete: »Gericht der Himmlischen Sphäre.« Bis auf sie beide war der Gang leer.


  »Nicht viel los heute«, stellte Ron fest. »Hier. Da niemand in der Nähe ist, brauchen Sie nicht extra auf die Damentoilette.« Er stellte seine Aktentasche auf den Fußboden, öffnete sie und zog einen langen, purpurroten Talar heraus. Er war aus Samt gefertigt und vorn mit Goldstickereien versehen. »Lavinia ist ja so geschickt«, sagte Ron. Er hielt ihr den Talar hin, und Bree schlüpfte hinein. Abgesehen von den Stickereien sah der Talar genau so aus wie der, den sie bei ihrer Abschlussfeier an der Universität getragen hatte. Bree strich über den Stoff. Links und rechts hatte Lavinia neun konzentrische Kreise aufgestickt.


  Ron ging forschen Schritts den Gang hinunter und blieb vor einer mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Holztür stehen. Auf einem Brett rechts von der Tür stand :


  SAAL G

  VORSITZ: AZRAEL


  »Ich bin nervös«, sagte Bree.


  »Pah!«, erwiderte Ron. »Das machen Sie doch mit links.« Er öffnete die Tür. »Nach Ihnen.«


  Bree ordnete ihren Talar, strich sich übers Haar und trat ein.


  »Es war längst nicht so ehrfurchtgebietend, wie ich erwartet hatte.« Bree war leicht ums Herz. Beschwingt gingen die zwei die Montgomery Street entlang. Nach dem Unwetter war die Luft frisch und klar, der Himmel strahlend blau. »Meinen Sie, ich habe den Fall …«, sie machte eine Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen, » … entschieden genug dargelegt?«


  »Zweifellos«, erwiderte Ron sofort.


  »Irgendwie habe ich mir das Ganze ein bisschen prächtiger vorgestellt«, meinte Bree nach einer Weile. »Ich dachte, ein Himmlischer Gerichtshof wäre … ich weiß auch nicht … was mit Harfen oder so.«


  »Harfen?«, entgegnete Ron leicht schockiert. »Das war ein untergeordnetes Gericht, Bree, vor dem nur mindere Delikte verhandelt werden.«


  »Ein untergeordnetes Gericht!« Bestürzt blieb Bree mitten auf dem Bürgersteig stehen. »Sie meinen, ich hätte gerade einen Fall vertreten, der einem Vergehen im Straßenverkehr entspricht?«


  »Nein, nein, nein, natürlich nicht«, beeilte sich Ron zu beschwichtigen. »Es ging natürlich um viel Wichtigeres. Aber denken Sie daran: Hochmut kommt …«


  »Okay«, sagte Bree, um dann verärgert vor sich hin zu murmeln: »Untergeordnetes Gericht.«


  »Später werden bedeutendere Fälle auf Sie zukommen.«


  »Was ist mit dem Urteil? Wann werden wir erfahren, ob Ben Skinner in den … wo immer er hinwollte … gekommen ist?«


  »Wenn wir wieder im Büro sind, werden wir das Corpus Juris Ultimum konsultieren. Dort sind die Urteile verzeichnet.«


  Sie machten vor dem kleinen Haus in der Angelus Street halt. »Ich wünschte, wir hätten Montifiore nicht entwischen lassen«, sagte Bree. »Ich würde wirklich gern wissen, wie dieser Fall ausgeht. Die Vorstellung, dass er noch in Freiheit ist und sich hier irgendwo herumtreibt, macht mich nicht sonderlich glücklich. Der Mann hat schließlich zwei Morde begangen. Und ich weiß noch nicht mal, ob die Beweise für eine Verurteilung ausreichen würden, sollten die Cops ihn schnappen.«


  Ron lehnte sich über den schmiedeeisernen Zaun und nickte in Richtung Eiche.


  »Da ist ja ein neues Grab«, stellte Bree überrascht fest. »Aber es ist leer.«


  »Nicht lange, hoffe ich. Sehen Sie den Grabstein? Natürlich noch ohne Datum. Aber eines Tages wird er dort liegen.«


  R.I.P.

  CARLTON MONTIFIORE

  GOTTES MÜHLEN MAHLEN LANGSAM,

  ABER UNENDLICH FEIN


  Epilog


  »Wie war dein Tag?« Antonia lag flach auf dem Sofa, streckte die Beine über den Kopf und senkte sie wieder.


  »Ganz gut.« Bree stellte ihre Aktentasche neben den Kamin, beugte sich nach unten, um Sascha zu streicheln, und ließ sich in den Ledersessel sinken. »Interessant.«


  »Ja?« Antonia fuhr mit ihren Übungen fort. Sie behauptete steif und fest, dadurch bliebe ihr Bauch flach. »Die Eltern sind abgefahren, nachdem du zum Büro aufgebrochen warst.« Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet, als sie sich aufsetzte und die Füße auf den Boden stellte. »Beinahe hätten sie noch einen Aufstand gemacht, weil ich hier bei dir bleibe.«


  »Ein Glück, dass es so glimpflich abgegangen ist«, sagte Bree.


  »Und? Was hast du heute so gemacht?«


  Bree lächelte Antonia an. »Hab meinen Fall gewonnen. Sehr zufriedenstellend. Mein Klient ist im siebenten Himmel.«


  »Wirklich? Gratuliere. Was hältst du davon, zur Shrimp Factory zu gehen und ein bisschen zu feiern?«


  Bree entfernte die Nadeln aus ihren Zöpfen und ließ sie über die Schultern fallen. »Gute Idee.«


  Anmerkung zur Herkunft von Engeln


  Die für diesen Roman entworfene Kosmologie basiert auf der mittelalterlichen Theologie des elften und zwölften Jahrhunderts. Das war eine Periode in der Geschichte des Christentums, da in den Schriften, die in europäischen Klöstern verfasst wurden, Gedankengut aus drei großen Weltreligionen – dem Christentum, dem Judaismus und dem Islam – zusammenfloss. Die Mönche hatten ein besonderes Faible für Engel, und in diesen alten Manuskripten werden Hunderte von ihnen aufgeführt.


  Von zahlreichen Engeln wurde behauptet, sie seien für irdische Phänomene wie Erdbeben, Regen, Mondlicht und Sonnenschein zuständig.


  Die Engel in diesem Buch weisen Komponenten auf, die auf die großen chinesischen Religionen – darunter den Mahayana-Buddhismus – zurückgehen.
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